
		
		Sechstes Kapitel

Der Stein der Weisen

		I.

Mißverständnisse und Tragödien

		Die Suche nach dem Stein der Weisen und die Arbeit am Stein bind
das Zentralgeheimnis aller Geheimnisse. Sie umfassen die gesamte
Tatsache des Lebens, die Welt der Erscheinungen wie die der ewigen
Wirklichkeit, sie stellen die Wissenschaft aller Wissenschaften,
die Philosophie aller Philosophien dar, sie sind der Gegenstand
aller Gegenstände, die Kategorie aller Kategorien, und ihr allein
dient die erhabene Kunst der Alchimie, die jahrhundertelang den
Geist aller außerordentlichen und »wahren Philosophen« beschäftigt
hat. Als Kernpunkt der rosenkreuzerischen und der christlichen
Einweihung bildet die Arbeit am Stein der Weisen den vierten,
zentralen Grad der okkulten Entwicklung, der alle Vorbedingungen
für die drei nächsten höheren Grade in sich birgt. Schon in diesen
ersten Feststellungen liegt aber der Grund dafür, warum gerade die
Alchimie von den Abkömmlingen und Nachzüglern der
»Aufklärungsepoche« und von allen Teilnehmern an der Walpurgisnacht
des Materialismus und reinen Verstandeswesens übereinstimmend für
den größten Unsinn erklärt, der Stein der Weisen selbst aber für
einen plumpen Schwindel abgefeimter Schwärmer gehalten wird. Leute
wie Kopp, Schmieder und in neuerer Zeit Lippmann, die ihr Karma
dazu trieb, mit halbem Herzen an der Sache hängend (gleich
Kiesewetter, dem fleißigen Historiker des Okkultismus), der
erhabenen Idee der Alchimie auf ihre Weise (als Kärrner und
Materialsammler) zu dienen, selbst diese Forscher wagen, vor sich
hinstammelnd, es handle [bookmark: page278]sich hier um einen der »merkwürdigsten Irrtümer
der gesamten menschlichen Kulturentwicklung« keineswegs, das
Geheimnisvolle, Anziehende und Spannende der metachemischen
Erfahrungswissenschaft in Abrede zu stellen; sie bleiben nur, um
sich nicht selbst zu verlieren, fest dabei, daß dieser Wahn, einer
der »phantastischesten« überhaupt, »niemals, im Verlaufe von
zwanzig Jahrhunderten« auch nur zu dem »geringsten, nachweisbaren
Ergebnis« geführt hat, womit sie allerdings feierlich eine Lüge
aussprechen, die jederzeit durch verläßliche geschichtliche
Dokumente entkräftet werden kann. Nur wer im Punkte Alchimie so
absolut ahnungslos ist, wie Lippmann, kann nach altem deutschen
Brauch ein so dickes zweibändiges Buch darüber schreiben, das von
falschen Deutungen und unwissenschaftlichen Deduktionen geradezu
strotzt. Da aber die Wissenschaft so wenig und vor allem so wenig
Richtiges über Alchimie weiß, braucht der Laie und
Durchschnittsgebildete durchaus nicht betrübt darüber zu sein, wenn
seine Vorstellungen von Alchimie noch um einige Grade primitiver
sind und wenn ihn mit jener Wissenschaft nur die Dreistigkeit
verbindet, die zum Unwissen noch den Spott gesellt und aus einer
ganzen Reihe der erhabensten Geister Idioten macht, die sich nicht
scheuten, ihre bedauerliche »Torheit« öffentlich vorzutragen und
für das Geheimnis, das sie im Herzen trugen, unter Qualen zu
sterben. In der Tat weiß der Durchschnittsmensch von heute über
Alchimie nicht mehr, als daß sie ein Verfahren darstelle, aus
niederen Metallen, wie Kupfer, Blei oder Zink, Gold zu machen. Dem
gewöhnlichen Gehirn genügt in der Regel die Annahme, die
Alchimisten hätten ein geheimnisvolles rotes Pulver besessen, zu
dem sie auf verschiedene Art und Weise kamen, das sie aber selbst
und aus Eigenem niemals hätten darstellen können. Allerdings sind
die Wissenschaft, ebenso wie der Laie, der diese anbetet, ein wenig
stutzig geworden, seit die modernen Strahlen- und Atomspezialisten
gewisse Erfolge in der Zertrümmerung der Atome erreicht [bookmark: page279]haben, die
beweisen, daß es mit der Unzerlegbarkeit der Elemente schlecht
steht, und seit das Rätsel des Radiums und Heliums den Lehrstühlen
arge Verlegenheiten bereitet. In der Tat wird denn auch heute
zugegeben, die Überführung von Metallen in Gold und Silber sei
praktisch wohl durchaus möglich, aber die Kosten eines solchen
Verfahrens wären so hohe und das Quantum des erzielbaren
Edelmetalls sei so gering, daß es sich absolut nicht »lohnen
würde«, Gold auf künstliche Weise herzustellen. Treibt man diese
klugen Nützlichkeitsschwätzer aber durch die Feststellung in
Verlegenheit, daß es sich gar nicht darum handle, sondern daß die
alten Alchimisten ganze Stangen Goldes mit zwei oder drei Körnchen
der Tinktur, auf geschmolzenes Blei oder Kupfer geworfen, zuwege
brachten, so lächeln jene Klugschwätzer sehr verbindlich, lassen
aber doch merken, daß man eben »naiv« genug sein müsse, solchen
Erzählungen zu glauben. Anderseits sind die zahllosen Schriften der
Alchimisten so dunkel und absichtlich irreführend, daß die meisten,
von einem Strohfeuer des Interesses gepackt, bald davon ablassen
und sich lieber vernünftigeren Dingen zuwenden. Am ehesten sind
noch Dichter für glimpflichere Behandlung der Alchimie zu haben,
sofern sie sich dazu herablassen, die Geschichte der Alchimie bei
Lenglet oder, meinetwegen, auch bei Schmieder zu studieren, bei
dieser Gelegenheit aber zu der überraschenden Erkenntnis kommen,
daß die Geschichte einzelner Alchimisten an erschütternder Tragik
überaus reich ist und daß nur ganz wenige Adepten der Kunst, denen
die Arbeit am Stein gelang, ihr Leben auf angenehme und natürliche
Weise beschlossen, indes die meisten, die, in Verbindung mit bösen
Kräften, zu Teilerfolgen auf dem Gebiete der »Goldmacherkunst«
gelangten, in katastrophaler Weise zugrunde gingen. Fiel doch
Lenglet, der die Geschichte der Alchimie oft wegwerfend und
ironisch behandelte und sich an spöttischen Bemerkungen über die
Rosenkreuzer nicht genug tun konnte, eines Tages, am [bookmark: page280]Kamin seines
Studierzimmers eingeschlafen, in das Feuer des Ofens und verbrannte
jämmerlich ...!

		II.

Die tabula smaragdina

		Alchimie, oder die geheime Kunst der Verwandlung, gekrönt durch
den Stein der Weisen, deutet schon durch ihren Namen auf
Zusammenhänge mit ägyptischer Herkunft, womit natürlich gar nichts
über ihr Alter und den Zeitpunkt ihrer Entstehung überhaupt gesagt
wird. Es gibt Leute, die mit einiger Berechtigung darauf hinweisen,
daß die Erschaffung der Welt durch den Demiurgos, geschildert im
Mosaischen Schöpfungsbericht, einen grandiosen alchimistischen
Prozeß darstellt, den der Adept im kleinen wiederholt, sich die
Rolle eines Schöpfers anmaßend. Wie dem immer sei, zu einer
zureichenden Einsicht in das Wesen der Alchimie kann nur gelangen,
wer seine Vorurteile und sein Vorwissen, schon in der Schule
gesammelt, ablegt, um sich für ein Ding von solcher Erhabenheit
frei und empfänglich zu machen. Daß die Silbe AI in Alchimie den
arabischen Artikel bedeutet, indes Chemie (chemet) die
ursprüngliche Benennung des alten Ägypten war, als eines Landes der
»schwarzen Erde«, daß Hermes, der Initiator der altägyptischen
Kultur, mit seiner Tabula smaragdina, der Urkunde der Alchimie,
zugleich den Stammvater der hohen und geheimnisvollen
Verwandlungskunst darstellt, läßt sich selbst dem befangenen
Intellekt ohne Schwierigkeiten begreif lieh machen; gewohnt,
ethymologischen Spielen ein geeignetes Ohr zu schenken, findet auch
der skeptischeste Beobachter okkulter Zusammenhänge ohne Mühe wohl
merkwürdig, aber doch durchaus glaubhaft, daß Noahs Sohn Cham hieß,
welcher Name im Worte Alchimie genügend Platz hat, schon da er dem
ägyptischen Ausdruck für Erde sicherlich verwandt ist. Das
Zeitalter der Tabula smaragdina läßt sich nicht bestimmen. Nach
Zosimos schrieb Hermes die durch Dämonen [bookmark: page281]übermittelten Grundsätze der
Alchimie als Erster nieder, und zwar in einem umfangreichen Werke,
das auch andere Handfertigkeiten und Kunstgriffe behandelte; Hermes
schrieb auf Tafeln, die verlorengingen oder absichtlich verborgen
wurden, bis sie der ägyptische König Nechepso wieder fand, dem die
Götter zugleich die Gabe der Einsicht in den Sinn dieser
geheimnisvollen Dokumente verliehen. Der König selbst gilt als eine
mythische Erscheinung der ptolemäischen Frühzeit, das kommt aber
gar nicht in Frage, denn über diesen Umstand liegen keine weiteren
Berichte vor. In der Tat sind später zwei Tafeln dieser Art bekannt
worden: die Tafel von Memphis und jene Tabula smaragdina, von der
hier die Rede ist. Die Tafel von Memphis, angeblich an einem Felsen
bei Memphis gefunden, soll in griechischer und koptischer Sprache
die folgende kurze Weisung enthalten haben: »Himmel oben, Himmel
unten, Sterne oben, Sterne unten; alles, was Oben ist, ist auch
Unten. Nimm es hin und es bringe dir Glück.« Näheres darüber ist
nicht bekannt geworden, jedenfalls liest sich der Text dieser Tafel
gleichsam wie ein fragmentarisches Konzept zu jener anderen
Urkunde, der »smaragdinischen Tafel«, die, nach der Sage, Alexander
der Große im Grabe des Hermes fand, die den Untertitel »de
operatione solis« trug und dem Abendlande gegen 1200 n. Chr. in
lateinischen, übrigens nicht durchwegs gleichlautenden Texten
bekannt war. Sie hat einen unverkennbar feierlichen Ton und
hieratischen Offenbarungscharakter; es existiert eine ganz kurze
Fassung nach Doradaeus, die, frei übersetzt, ungefähr so lautet:
»Es ist wahr, sicher und das Wahrste überhaupt: das Obere trägt die
Natur in ihrem Innern und steigt von der Natur wieder nach Oben; es
gibt einen Weg, beides zu verbinden! Die rote Sonne ist in dieser
Verbindung der Vater, die weiße Luna (der Mond) die Mutter, das
dritte, als feuriger Herrscher, tritt hinzu. Das Dichte mach dünn
und führe es ins Dichte zurück! So hast du den Ruhm der Welt.« Eine
schöne Version gibt Graf Bernhard [bookmark: page282]vom Jahre 1453: »Wahr ist, ohne Lüge und
gewiß und von allem das Wahrhaftigste: was unten ist, ist auch
oben, was oben auch unten, zu vollbringen die Wunder eines einigen
(einzigen) Dinges, und gleichwie alle Dinge von und aus dem Einem
geschaffen sind durch den Ratschluß, den Willen und das Gebot des
Einigen: also entspringen und kommen alle Dinge von diesem einzigen
Dinge durch sonderbare Zuneigung und Fügung (Dispositione). Die
Sonne ist sein Vater, der Mond seine Mutter, der Wind hat es an
seinem Bauche getragen, seine Ernährerin und Säugamme die Erde; es
ist der Urheber aller Vollkommenheit in der ganzen Welt. Wenn seine
Kraft in Erde verwandelt wird, ist sie vollkommen. Du mußt das
Grobe (Erdige) vom Feinen scheiden, das Feine vom Groben, ganz
lieblich und durch eine große Geschicklichkeit! Es steiget von der
Erde in den Himmel und vom Himmel wieder zur Erde und nimmt in sich
auf die Kraft des Oberen, wie des Unteren. Also hast du die
Herrlichkeit der ganzen Welt in Händen und derohalben werden
Dunkles, Armut und Verachtung von dir ablassen, denn dieses Eine
ist aller Stärke stärkste Stärke: es überwindet alles Subtile und
durchdringet doch auch alle dichten und festen Körper. Also ward
die Welt erschaffen, und von ihm werden seltsame Wunder gewirket,
deren dieses ein Muster und Beispiel ist. Darum bin ich Hermes
Trismegistos (der dreimal Größte) genannt, weil ich habe die drei
Teile der Weisheit der ganzen Welt. Also hat sich erfüllet, was ich
zu sagen hatte von dem Werk und der Wirkung der Sonne (des
Goldes).« Als das Interessanteste an dieser geheimnisvollen
Urkunde, die der Ausgangspunkt eines »Jahrhunderte alten Wahnes«
geworden ist, erschien etlichen Forschern die Frage, ob es jemals
einen Smaragd von solcher Größe gegeben hat, der imstande gewesen
wäre, einen verhältnismäßig so umfangreichen Text zu fassen. Die
Erklärung, es habe schon in alten Zeiten etwas wie ein grünes
Pflaster gegeben, beruhigte sie nur sehr unvollkommen ... [bookmark: page283]

		III.

Erläuterungen des Textes

		Der unbefangene Leser der smaragdischen Tafel kann, wenn er bloß
seinen natürlichen Verstand daran wendet, manches finden, was des
Nachdenkens wert ist. Zunächst erscheint als ganz klar, daß der
Verfasser des mystischen Textes eine Absicht damit verfolgte,
Weisungen solcher Art zu hinterlassen, und es ist wenig
wahrscheinlich, daß sein Text für die Öffentlichkeit bestimmt war;
vermutlich sollte diese Unterweisung Adepten dienen, die einer
Mysterienschule angehörten und zu denen man im übrigen durch
bestimmte Symbole sprach, die in der Alchimie, wie später zu zeigen
sein wird, eine so große Rolle spielen. Die Feierlichkeit des
Textes gemahnt an die berühmte Stelle in Platons »Timaios«, wo,
nach scherzhaftem Geplänkel in pythagoräischer Art, mit einem
Glockenschlage gleichsam, der Vorhang vom Geheimnis der Atlantis
gezogen wird. Zu einer der beliebtesten Beschäftigungen der exakten
Philologen gehört bekanntlich das niedliche Spiel der
Echtheitsriecherei, das der Erkenntnis alter Tatbestände der
Geistesgeschichte manchen Schaden zufügt. So haben die platonischen
Briefe lange daran glauben müssen, daß Platon sie niemals
geschrieben hat, wie ja überhaupt die Vermutung, alte Denker hätten
mit Vorliebe die Welt gefoppt, zu den Kennzeichen exakter
Philologie gehört. Nichtsdestoweniger ist die smaragdinische Tafel
vor dem Schicksal, für einen Aprilscherz oder einen antiken
Grubenhund gehalten zu werden, auf den die gescheitesten Köpfe des
Mittelalters und der Anfänge der Neuzeit glatt hereinfielen,
bewahrt geblieben. Die hohen und ernsten Schwingungen, die von der
grünen Tafel ausgingen, scheinen selbst ausgepichten Zynikern und
Spöttern in die Augen gestochen zu haben, denn auch Lippmann, der
emsige Erforscher der Alchimie, die er gleichwohl ausnahmslos für
einen »Betrug« hielt, gibt zu, daß der hermetische [bookmark: page284]Text, »bei aller
Absonderlichkeit«, nichts enthalte, was »mit dem Geiste einer Zeit,
die unbedenklich die bunten Elemente zu vereinigen pflegte«, weder
nach der Form noch nach dem Inhalte »unverträglich« wäre. Die
Formel: »es ist wahr, gewiß und über allen Zweifel erhaben« wird
mit solchem Nachdruck und solchem Ernst ausgesprochen, daß sich
diesem Ton wohl niemand entziehen kann. Auch scheint es, daß der
Text der smaragdinischen Tafel nicht etwa ein Fragment aus einer
größeren Abhandlung darstellt, sondern vielmehr, daß sie als ein
Versuch zu werten ist, das hermetische Geheimnis auf die kürzeste,
prägnanteste und zugleich deutlichste Formel zu bringen. Ohne
Zweifel waren freilich gewichtige Gründe vorhanden, die den
Schreiber bewogen, von seinem außerordentlichen Geheimnis nur in
Andeutungen zu sprechen; das »eine Ding«, dessen Wunder zu schauen
sind, wenn man beachtet was Oben sei, sei auch Unten und umgekehrt,
beim Namen zu nennen, verbot er sich selbst, oder es war, von den
Göttern verboten, davon zu sprechen. Damit ist schon ein wichtiger
Gesichtspunkt für das Verständnis der Alchimie als einer im
edelsten Sinne magischen Kunst gewonnen. Das Arcanum des einigen
Dinges war für die profane Welt, am allerwenigsten aber für den
profanen vulgus geeignet, und der Grund dafür liegt auf der Hand:
war es möglich, durch gewissenhafte und wohlverstandene Ausführung
des hermetischen Generalrezeptes für die Bereitung des Steines der
Weisen den Ruhm der ganzen Welt zu erlangen, wandelte die Anwendung
des Geheimnisses alles Dunkel in Licht, alle Armut in Reichtum und
Überfluß und alle Verachtung in die grenzenloseste Hochachtung, so
mußte die Jagd nach dem Geheimnis unvermittelt beginnen. Verlieh
der Besitz des Arcanums die stärksten Kräfte unter den stärksten
Kräften dieser Welt, dann konnte, wer sie errang, seine Macht
schrankenlos nützen und mühelos eine Geißel der Menschheit werden.
Man wird, und diesen Einwand habe ich aus dem Munde ernster
Menschen [bookmark: page285]nicht selten gehört, wohl darauf hinweisen, daß
selbst der Besitz des einen Dinges keineswegs hinreiche, den Stein
der Weisen selbst zu finden, daß also das Geheimnis in der Hand
eines Unverständigen und Einsichtslosen wertlos wird. In der Tat
könne das Geheimnis scheinbar ohne Bedenken verraten werden, da der
alchimistische Prozeß selbst noch so viele Voraussetzungen,
Fußangeln und geheime Tücken enthalte, daß der glückliche Finder
des Schatzes nicht das geringste damit anzufangen wüßte. Dennoch:
die Gefahr ist eben von anderer Art! Behauptet die Sage, die davon
spricht, Hermes sei »durch Dämonen« in den Besitz des Geheimnisses
gekommen, so wird damit ohne Zweifel ein Gefahrenkoeffizient
angedeutet, der die Verantwortung der Verräter am Geheimnis ins
Ungemessene steigert. Niemand, der um die Gesetze der okkulten
Welten Bescheid weiß, Wird das Odium auf sich nehmen wollen, einen
Mitmenschen Dämonen ausgeliefert zu haben. Darum bleibt, bei geheim
vollzogener Todesstrafe und unter Androhung ewiger Verdammnis, dem
Inhaber des Geheimnisses nichts übrig, als reinen Mund zu halten.
Keine Folter darf es ihm entreißen, und der äußerste Grenzfall, den
die alchimistische Justiz gelten läßt, erscheint als gegeben, wenn
der Meister, sobald er den Schüler für würdig befand, dem Schüler
das Geheimnis selbst in einsamer und feierlicher Stunde ins Ohr
flüsterte oder ihn auf andere Weise, durch Andeutungen und Hinweis
auf gewisse Symbole hinleitete. Wenn aber Gott wollte, gab er es
den Seinen im Schlafe!

		IV.

Voraussetzung und Dispens

		Es scheint sich aber, schon beim bloßen Anblick der
smaragdinischen Tafel nicht nur um ein einziges Geheimnis, sondern
um eine ganze Reihe von Geheimnissen zu handeln, die von den
Hermetikern hermetisch verschlossen wurden, damit [bookmark: page286]sie kein Unberufener in
seinen Besitz bringe. Neben dem »Einen«, das als prima materia des
alchimistischen Prozesses in Betracht kam, bestanden offensichtlich
Geheimnisse des Prozesses selbst und endlich solche, die mit der
Anwendung des Steines der Weisen verknüpft waren. Trügt der
Buchstabe nicht, so ist schon die dreifache Betonung der Wahrheit
und Sicherheit dessen, was die smaragdinische Tafel feierlich
enthüllt, dreifach zu deuten: das erste »wahr« auf das Prinzip, das
»ohne Lüge« auf die Theorie und die neuerliche Bekräftigung der
Wahrheit auf die Anwendung. Geringere Schwierigkeiten macht die
Gegenüberstellung von Unten und Oben: von der sichtbaren Welt in
Zeit und Raum und den höheren Welten, die ohne Zeit und Raum sind.
Indem Hermes die absolute Gleichartigkeit dieser Welten in der
Struktur und ihre Unterstellung unter den obersten Willen
hervorhebt, will er zeigen, daß die Einzigkeit des ewigen Dinges,
das Wunder wirkt, aus der Gleichartigkeit und Gegenseitigkeit des
Oben und des Unten entspringt, da sonst weder die Einzigkeit jenes
Dinges noch die Entfaltung seiner Wunderkraft möglich wäre. Die
Dinge, sagt Hermes, sind alle aus jenem einzigen Prinzip und durch
Vermittlung eines einzigen Agens entstanden und der gegenseitigen
Einwirkungen von Prinzip und Agens entsprossen. Ist dem Hermetiker
der Kern des Problems in Form einer Erleuchtung aufgegangen, so
wird ihm nun einiges über die Anwendung dieser Erkenntnis verraten.
Unschwer erkennt er, daß der Stein der Weisen unter Zuziehung
dreier Substanzen zustande kommt: die Sonne ist der Vater, der Mond
die Mutter, der Wind trägt es im Leibe, und von der Erde wird es
genährt. An die Stelle der Sonne setzt der erfahrene, auch in der
Materie arbeitende Alchimist, das Gold, an die Stelle des Mondes
das Silber, in der Gebärmutter des Quecksilbers vereinigt, das ihm
zum Symbol der bewegten ätherischen Atmosphäre (des Windes) wird,
und alle drei Substanzen, entsprechend vereinigt, tut er in seine
jungfräuliche [bookmark: page287]Erde. Der Leser weiß wohl, daß in bezug auf Sonne
und Mond in den verschiedenen Sprachen Gegensätze herrschen. Im
Deutschen sind die Sonne und der Mond ein Beweis für
die uralte, hermaphrodisische Gestalt alles Lebendigen, indes der
Römer Sol und Luna, der hermetischen Formel entsprechend, an die
scheinbar richtige Stelle setzt: als Vater und Mutter! Aus den
beiden Substanzen Sonne und Mond zieht der Alchimist in seiner
jungfräulichen Erde das Kraftwesen, das ihnen innewohnt; er sondert
das Erdige vom Feuer, das Wässerige vom Luftigen (das Dichte vom
Feinen) langsam und mit größter Sorgfalt, denn der Prozeß selbst
erfordert eine bestimmte Zeit, und Geduld ist eine Sache, die der
Alchimist reichlich vorrätig haben muß, will er zum Ziele kommen.
Was erlebt nun der Hermetiker, an diesem Punkte angelangt? Aus dem
Chaos, darin er sein Werk verborgen hält, steigt, nun in
zurückkehrender Strömung, das Es (das Geistverwandte und Heilige)
von der Erde wieder zum Himmel hinauf und noch einmal zur Erde
hinunter, wodurch es die Kräfte beider Sphären (der himmlischen wie
der irdischen) in sich aufnimmt. Ist der Prozeß so weit gediehen
und ohne Fährlichkeit erreicht, so hält der Hermetiker den Schatz
in Händen, er hat den Ruhm der ganzen Welt erlangt und alles
Dunkel, das seine Wohnschaft auf Erden mit sich bringt, überwunden.
Den Stein der Weisen in der Hand, hat er Macht über alle Dinge, die
er nach Belieben mischen und auflösen, festmachen und verbinden,
flüssig und luftig machen kann. Um dieses Geheimnisses willen und
in Verbindung mit dem köstlichen Besitz dieses höchsten Gutes, ward
Hermes Trismegistos der dreimal Größte genannt. Leib, Seele und
Geist, leibliche, seelische und geistige Welt sind ihm Untertan,
denn das hohe Werk der Sonne wird auf diese Weise vollendet. Es
möchte nun zunächst scheinen, als wäre für das nähere Verständnis
der Alchimie mit allen diesen Feststellungen nur ein sehr geringer
und nicht gerade wesentlicher Schritt nach vorwärts getan. [bookmark: page288]Nichtsdestoweniger darf der Wißbegierige diesen
ersten Schritt zur Einsicht nicht unterschätzen, ohne daß er sich,
selbst bei seiner Skepsis verharrend, den Weg zur Erkenntnis der
übrigen des Geheimnisses verlegte. Das Wunder der Alchimie muß von
allen Seiten aus betrachtet, der Kern dieses erhabenen Geheimnisses
auf verschiedenen Wegen verarbeitet werden, soll, im gegebenen
Augenblicke, ein Schimmer jenes seligen Lichtes aufgehen, das vom
Stein der Weisen ausstrahlt. Ist schon die Inanspruchnahme und gar
die Vollendung des Werkes an eine ganze Reihe von geistigen,
seelischen und körperlichen Voraussetzungen geknüpft, von denen es
unter keinen Umständen Dispens gibt, so kann auch der gewöhnliche,
praktische und auf den oft trügerischen Sinnenschein gerichtete
Verstand ohne Flügel und gewisse Erleichterungen im natürlichen
Gewicht nicht zu Rande kommen. Das Instrument der Einsicht in
dieses heilige Geheimnis muß fein geschliffen und durchlässig
gemacht werden, soll sie nicht an Hindernissen scheitern, die eben
nur für den hausbackenen Verstand vorhanden sind. Meine Darstellung
kann nichts Besseres tun, als langsam, mit Sorgfalt und von allen
Seiten zu hellerer Einsicht in das Wesen der Alchimie zu
gelangen.

		V.

Die Ahnengalerie der Meister

		Lenglet, Kiesewetter, Kopp, Schmieder und Lippmann haben sich,
jeder auf seine Art und nach seinen Möglichkeiten, gewisse
Verdienste um die Erkenntnis dieses höchst dunklen Gegenstandes
erworben. Man verdankt ihnen zunächst eine Sammlung wichtiger
historischer Umstände, die, zusammen, die Geschichte der Alchimie
ausmachen, und, ohne daß sie es wollen, oft sogar unter ihrem
lebhaften Protest, zeigt sich ihnen, von ungefähr und leichthin,
ein Zipfel der heiligen Geheimnisse; sie sprechen Worte und
Zusammenhänge aus, die, ihnen selbst unklar, für [bookmark: page289]den Wahrheitssucher doch von
großem Werte sind und, oft genug, wenn man ihrem harmlosen und ein
wenig indignierten Geplauder zuhört, hat man das Gefühl eines
Kindes, das, am Versteckenspiel beteiligt, im Augenblicke, da der
Sucher dem versteckten Gegenstande schon sehr nahe ist, lebhaft
ausruft: es brennt! Ich kenne eine bloß handschriftlich verbreitete
Einführungs- und Schlüsselschrift in das alchimistische Geheimnis,
die, statt einzuführen, die Sache scheinbar überflüssigerweise
kompliziert, aber doch plötzlich innehält, um die Bemerkung fallen
zu lassen: im Worte uni-ver-sal sei das ganze Geheimnis enthalten.
Kopfschüttelnd bleibt der Leser solcher Schlüsselschriften vor dem
Tore des Tempels stehen, das ihm vor der Nase zugeschlagen wird.
Sondert man aus der schier unübersehbaren Reihe der Alchimisten,
deren Namen bekannt geworden sind (noch höher ist ja die Zahl der
ungenannten und verborgen gebliebenen), so bleiben, von den Alten
abgesehen, aus dem XIII. Jahrhundert: Albertus Magnus, Thomas von
Aquin, Scotus, Roger Baco, Peter von Abano, Arnoldus von Villanova
und John Duns; aus dem XIV: Raimundus Lullus, Johannes Rupescissa
und Nikolaus Flamel; aus der ersten Hälfte des XV.: Basilius
Valentinus und Nikolaus Cusanus; aus der zweiten Hälfte des XV.:
Trevisanus, Ficinus, Trithemius und Georg Ripley; aus dem XVI.:
Picus von Mirandola, Agrippa von Nettesheim, Parazelsus, Georg
Agricola, Kaiser Rudolf II., Eduard Kelley und John Dee; mit dem
XVII., dem Jahrhundert der Rosenkreuzer in der Geschichte der
Alchimie aber: Michael Mayer, Robertus Fludd, Michael Sendivogius,
van Helmont, Irenaeus Philaletha, Starkey, Schröder und Kunkel von
Löwenstein; aus dem XVIII.: Laskaris, Bötticher, Geoffroy,
Danninger, Kurt Sehfeld, Reussing Figduld, Lenglet (in gewissem
Sinne), Philander, James Price und Semler, als Alchimisten
hervorzuheben, die teils selbst und mit Erfolg am Stein gearbeitet,
teils in sein Wesen eindrangen oder auf äußerliche Weise in den
Besitz der roten Tinktur gelangten. [bookmark: page290]Vom XVIII. Jahrhundert ab verschwindet die
Alchimie, wie der Mond in einer finsteren und stürmischen
Wetternacht hinter schweren und unheilgefüllten Wolken
verschwindet. Das XIX. Jahrhundert, der Gipfelpunkt des
materialistischen und rationalistischen Karnevals, hat nur mehr
Spott und Hohn für die Geheimnisse überhaupt und die der Alchimie
im besonderen übrig. Es vollendet, als Höhepunkt des finsteren
Zeitalters, den Taumel des Unglaubens, des Lebensdurstes und der
Abgetrenntheit vom Göttlichen, stellt aber doch, gegen seinen
Willen, selbst nur ein Chaos dar, aus dem sich, noch im XIX.
Jahrhundert selbst, aber vollends mit dem Beginn des XX., auch die
anderen Geheimnisse und damit das der »Königlichen Kunst« gleich
dem Vogel Phönix aus seiner Asche erheben. Der Okkultismus,
angeregt durch den neu auflebenden Spiritismus und Mediumismus,
taucht zu jener Zeit in den verschiedensten Formen und Gestalten
auf und stellt dem Schwall des irdischen Philosophen- und
Religionsgezänkes den uralten Besitz seiner Mysterien entgegen,
schicksalmäßig dazu bestimmt, seinen Platz an Steiner abzutreten,
der mit vollem Bewußtsein und ganzem Akkord, das Thema der
Geisteswissenschaft anschlägt und als wahrhafter Weltenlehrer auch
den Vorhang hebt, so die heiligen Geheimnisse des Christentums als
der erhabensten, ordnungsgemäßesten Alchimie verdeckt. Inzwischen
ist ja die sogenannte exakte Wissenschaft auf ihren Wegen und nach
unsäglichen inneren Schwierigkeiten in die Nähe der Geheimnisse und
der Alchimie im besonderen gelangt: ihre Atomerforschung, die
Entdeckung der strahlenden Materie, der Hormone und Vitamine führen
immer weiter und weiter, und es ist ein tragisches Schauspiel, zu
sehen, wie ihr Erstaunen und ihre Überraschung doch keineswegs die
Kraft haben und groß genug sind, um die Ahnung göttlicher
Geheimnisse in ihr aufkommen zu lassen. Die vielgehöhnte Alchimie
ist eben dabei, ihren Triumphzug, im Triumphwagen des Antimonii,
anzutreten, und im Troß ihrer Auffahrt ist auch [bookmark: page291]die Wissenschaft zu sehen,
die sich niemals hätte träumen lassen, daß es ihr einmal gelingen
würde, sich aus den mörderischen Klammern des Darwinismus und des
Maschinengedankens zu befreien. Um so stärker gemahnt die Stunde
alle geistigen Menschen, an der großen Erneuerung und am Wandel des
menschlichen Bewußtseins mit größter Sauberkeit, Demut und
innerlicher Hartnäckigkeit zu arbeiten, sich, anders ausgedrückt,
wiederum an das große Werk zu begeben, das ihnen der Christus Jesus
für alle Zeiten weist. Nichts kann ihnen dabei bessere Dienste
leisten als das Verständnis für Alchimie im weitesten und
erhabensten Sinne des Wortes, als eine Erkenntnis der Stoffwelt,
empfangen aus dem Geiste!

		VI.

Die Pfuscher in Gottes Handwerk

		Es wäre sicherlich eine ebenso lohnende und verlockende Aufgabe,
hier fürs erste von den merkwürdigen, fast immer eigentümlichen,
zumeist aber recht traurigen Schicksalen der einzelnen Alchimisten
zu sprechen, aber weder der Umfang des Buches noch sein Ziel, einen
Überblick über den Stand der Geheimwissenschaften in der Gegenwart
des zwanzigsten Jahrhunderts zu geben, gestatten solche Umschweife.
In den Büchern und bei den Autoren, die ich schon genannt habe,
findet man spannende Lektüre dieser Art genug, die es getrost mit
jedem aufregenden Roman unserer Zeit aufnehmen könnte. Diese
Erzählungen, oft in Wahrheit bloß nüchterne Berichte, aber
vielleicht gerade darum doppelt erschütternd, sind keineswegs
deshalb tragisch, weil sie den Helden etwa im Kampf mit äußeren
Verhältnissen zeigen, in den er zwangsweise durch die Lage der
Dinge getrieben ward, sondern: das bittere Los der meisten
Alchimisten fiel ihnen bloß deshalb zu, weil die unselige
Leidenschaft von ihnen Besitz nahm, es dem lieben Gott, dem
Demiurgos, gleichzutun [bookmark: page292]und als Schöpfer aufzutreten, eine
gigantische Anmaßung, die von Seite der höheren geistigen Gewalten
nicht unwidersprochen bleiben konnte. Ein uraltes okkultes Gesetz
sagt (davon war schon die Rede), daß niemand die Himmelstüre
aufmacht, ohne daß im selben Augenblick die Pforten der Hölle
aufgehen; heißt es doch selbst vom Christus Jesus im apostolischen
Glaubensbekenntnis: »abgestiegen zu der Hölle«, und kopfschüttelnd
nimmt der Uneingeweihte zur Kenntnis, daß der Erlöser der Welt,
Christus Jesus, in der Wüste mit zwei Versuchern rang. Alchimie ist
im wahrsten und richtigsten Worte Magie, und alle Magie hat ihre
Entsprechungen im Guten wie im Bösen. Alchimist sein, setzt immer
ein Schicksal voraus; wo Alchimie als Beruf und Erwerb betrieben
wird, führt sie zur Sudelküche, darin groteske und komische
Gerichte zubereitet werden. Wer von seinem reinen und selbstlosen
Herzen aus dazukommt, läßt das Werk oft im kritischen Augenblicke
(dort, wo ein Eingreifen der Dämonen zu erwarten ist) im Stich, er
wittert die Gefahr und kehrt schaudernd um. Wer aber aus
satanischen Gründen an den Athanor, den geheimnisvollen Ofen, darin
das große Werk bereitet wird, herantritt, der muß sich auf die
romantischesten und ausgesucht bösartigsten Abenteuer gefaßt
machen; dem einen wie dem anderen bleibt der Weg zu den
Naturgeistern und zu den höheren Wesenheiten nicht erspart, aber
wehe dem, der die Kunst nicht meistert, in einem Falle ihr Herr zu
bleiben, im anderen aber nach ihrem Sinne zu verfahren. Gesetzt den
Fall, zwei Adepten der hermetischen Kunst begännen zur selben Zeit,
äußerlich an Temperament und im Grade der Entwicklung gar nicht
sonderlich verschieden, das opus magnum; verläuft ihre Arbeit am
Stein auch noch so gleichartig, erreichen sie auch zur selben Zeit
ein und dasselbe Zwischenstadium, so sind damit noch lange keine
Sicherheiten dafür gegeben, daß sie überhaupt und ob sie
gleichzeitig ans Ziel kommen. Der geringste Diätfehler (um es
vulgär medizinisch [bookmark: page293]auszudrücken) kann alles Errungene aufs
Spiel setzen. Die Dämonen, gefühllos als Zustand, sind in den
Händen des Adepten »rohe Kräfte«, die »sinnlos« walten; wie Glut
und Wasser, Sturm und Erderschütterung, so warten sie nur auf den
Mißgriff dessen, dem sie widerwillig genug gehorchen. Von dem
Ernst, der Tragweite, den Wirkungen Und Folgen solchen Tuns, als so
erhaben es auch bezeichnet werden mag, macht sich der Laie, der
über den ganzen »Alchimistenspuk« nur kopfschüttelnd urteilt,
keinen Begriff. Annähernde Vorstellungen von den Gewalten, die hier
entbunden und losgelassen werden, kann man sich aber ungefähr
verschaffen, denkt man, zum Exempel, im Zusammenhang mit der
Atomzertrümmerung daran, daß das Gewicht und die zusammenhaltenden
Kräfte eines ungeheuren Felsengebirges plötzlich auf geheimnisvolle
Art aufgehoben und frei würden. In Zeit und Raum, mit den
Hilfsmitteln der dreidimensionalen Anschauung gesehen, müßte eine
solche Katastrophe von gigantischen, fast unvorstellbaren
Dimensionen die fürchterlichsten Ereignisse heraufbeschwören. Im
Reiche der vierten Dimension sind sie, wie sich bei spiritistischen
Unternehmungen mit großen Medien zeigt, eine niedliche Spielerei:
eine goldene Dose wandert durch feste Tische und verschlossene
Türen bei vollem Licht. Im Augenblick ist der Bann, der die Materie
zusammenhält und festmacht, aufgehoben, im nächsten Moment aber
restlos wieder hergestellt, so daß die naive Vorstellungsart der
»Exakten« hartnäckig daran festhält, hier müsse ein »Betrug«
obwalten. Was aber in der Sphäre des Spiritismus die Kraft des
Mediums, das bewirkt gleichsam (auf dem Worte gleichsam ruht hier
der Ton) die seelische und geistige Entwicklung des Adepten im
Verlaufe des »großen Werkes«; er erhält die Gewalt, zu binden und
zu lösen, er verbindet die Gesetze und Gültigkeiten der
dreidimensionalen Welt mit dem Zwischenreich und dessen Normen. Er
pfuscht in Gottes Handwerk! [bookmark: page294]

		VII.

Das Geheimnis der Materie

		Im vorangehenden Abschnitt war auffallenderweise, wie der
aufmerksame und geneigte Leser wohl beachtet haben wird, von
Materie die Rede. Das Mysterium der Materie ist denn auch in der
Tat das Grundgeheimnis der hohen Verwandlungskunst, genannt
Alchimie. Das Mysterium der Stofflichkeit überhaupt wird hier
berührt. Schon sieben Jahrhunderte v. Chr. beginnt die
vorsokratische Philosophie mit der Frage nach dem Urstoff, den
Thales im »Wasser«, Anaximandros im Apeiron (dem Unbegrenzten),
Anaximenes in der Luft und Heraklit im Feuer erblickt habe, was an
der Hand unserer landläufigen und bei größter Gelehrsamkeit überaus
naiven Philosophiegeschichten ungefähr darauf hinausläuft, die
alten jonischen Naturphilosophen hätten eben ihr Steckenpferd
gehabt, das sie nach Art unserer gegenwärtigen
Universitätsphilosophie ritten. Spricht Anaxagoras noch von
Ur-Teil-Wesen, die lebendigen Keimen gleichen, so erstarren diese
Vorläufer der Monade bei Demokrit schon zu toten und unteilbaren
Stoffteilchen, von denen alle Dinge der Außenwelt durch
verschiedene Mischungen und Kombinationen gebildet werden. Ordnet
bei Anaxagoras das Voneinander, Zueinander und Durcheinander dieser
Teilchen noch die (göttliche) Vernunft, der Weltverstand, Nus
benamset, so stapft Demokritos, einer der ersten Vorläufer des
modernen exakten Materialismus, scheinbar schon vollends im
Fahrwasser einer toten Naturwissenschaft, indem er die Dinge durch
bewußtlose, zufällige Naturgesetzmäßigkeit und -notwendigkeit
geschehen läßt: Ananke ordnet die Welt; eine entseelte Natur bleibt
in des Demokritos Philosophenhänden. Diese Gesamtsituation hat sich
in ihrer heutigen Grundgestalt, trotz des großartigsten
Aufschwunges, den die Materienforschung seither genommen hat, wenig
geändert. Die alten Griechen verstanden unter Äther zunächst [bookmark: page295]den Sohn des
Erebos und der Nyx, ein dunkles Elternpaar, das die Schauer des
Hades (der Unterwelt) mit den Geheimnissen der Nacht verband. Aus
dem Dunkel und der Nacht entstand Aither, der zur oberen, reinen
Himmelsluft, dem Wohnsitz der Götter wurde. In der griechischen
Philosophie trat er wie eine Art fünftes Element auf, das den
Himmelsraum mit seinem göttlichen Feuer erfüllt und daraus alles
Sein und Leben hervorgeht. Eine feine, den ganzen Weltraum
erfüllende Substanz, die als Lichtträger gilt, spielte der Äther
lange Zeit auch in der Physik eine führende Rolle. Einstein hat ihm
die Türe der Physik wohl vor der Nase zugeschlagen, aber das
Vorhandensein von Molekeln, das Einstein, Smoluchowsky und Soedberg
als erwiesen annahmen, macht den Leuten, die den Äther aus der
Physik hinauswarfen, wenigstens, soweit ihr logisches Denken in
Frage kommt, wenig Ehre. Am Grabe des Äthers pflanzen sie die Fahne
des Moleküls und des Atoms auf, die unter der Führung einer
geheimnisvollen Kommandantin, der Energie, stehen; sind die Molekel
»kleinste Mengen eines Elementes oder einer chemischen Verbindung,
die entweder in freiem Zustand auftreten oder an chemischen
Prozessen teilnehmen, so verstehen jene unter »Atomen« die
»kleinste unsichtbare Menge eines einfachen Stoffes, die in eine
chemische Verbindung eintritt oder gar zur Bildung eines Molekels
beiträgt«. Die moderne Materienforschung ist auf ihren langen Irr-
und Wanderfahrten einer ganzen Reihe von Wundern begegnet, die es
mit jedem noch so romantischen Märchen getrost aufnehmen können.
Als Brown, ein englischer Botaniker, der also gar nicht zur
physikalischen Gilde zählte, 1827 die merkwürdigen, sehr lebhaften
und völlig ungeordneten Bewegungen kleiner in Wasser gebrachter
Teilchen beobachtete, wodurch er zum Vater der »Brownschen
Bewegung« wurde, eröffnete er damit den Reigen der spannendsten
Abenteuer, welche die Welt jemals gesehen hat. Die Brownsche
Bewegung kommt niemals [bookmark: page296]zum Stillstand, hört niemals auf; noch in den
Flüssigkeitseinschüssen beim Quarz ist sie, sicherlich, seit vielen
Jahrtausenden tätig, ein veritables Perpetuum mobile. Das andere
große Abenteuer war die Entdeckung der strahlenden Materie und des
Atomzerfalles. Die Atome altern nicht, sie besitzen das Geheimnis
der ewigen Jugend; dabei sind sie keineswegs etwa die ewigen und
unteilbaren Elemente, für die man sie hielt; sie lassen vielmehr
ein unendliches Gewimmel von Welten ahnen. Ein drittes Abenteuer
endlich war die Entdeckung der Quantentheorie. Mit dem periodischen
System der Elemente schloß die erste Phase in der Entwicklung der
Atomistik glänzend ab. Die zweite, aus den Überlegungen von Niels
Bohr entstanden, krönt das Stadium der Erkenntnis vom Bau der
Atome. Die Atomzertrümmerung endlich schien, so war allgemein auch
in den eingefleischtesten materialistischen Zeitungen zu lesen, ein
Mirakel zu werden, das den »Traum der Alchimisten« wahrmachte und
einen Vorgeschmack jener Blamage gab, die das jahrzehntelange,
dröhnende Gelächter der hohen Wissenschaft über die Schwärmer und
Schwindler der Goldmacherkunst jäh verstummen ließ; wohl wagt es
sich auch noch heute, dort und da, hervor, aber es wird doch kaum
mehr beachtet und ernst genommen. Das Gesamtbild der
Entwicklungsgeschichte kulminiert ungefähr darin, daß in der
Stofflichkeit, in der Welt der Materie, tatsächlich etwas wie ein
»einiges Ding« vorhanden sein muß, aus dem alles geworden ist, daß
also die scheinbar so dunklen, mythischen und auf Irreführung
berechneten Angaben der smaragdinischen Tafel, nichts Geringeres
als einen ganz exakten, wissenschaftlichen Bericht darstellen
...

		VIII.

Das allmächtige Gold

		In der Tat wurzelt Alchimie oder Arbeit am Stein im Aspekt der
göttlichen Schöpfungsgeschichte. Der Adept wird Demiurgos; [bookmark: page297]er wiederholt
die Schöpfung der sichtbaren und unsichtbaren Welten aus dem Chaos;
er vermißt sich, den Schöpfer zu spielen. Gleich dem Schöpfer der
Welten, der, aus seinem Urschlaf erwachend, die »Erde« schafft,
treibt den Adepten sein Karma zum »großen Werk«. Der im Geist
entworfene Plan birgt in sich zugleich die Urmaterie, das große
Geheimnis aller Schöpfungs- und Verwandlungskunst. Ohne das
göttliche Vorbild sinkt die Alchimie der »Schwärmer und Schwindler«
zur Sudelkunst auf magischer Grundlage herab, von vornherein zum
Mißlingen bestimmt, indem sie, scheinbar außerhalb der ewigen
Gesetze des Karmas, sich selbst in den Bereich dunkler Verirrung
begibt. Kein echter Alchimist kann sein Werk ohne genaue Einsicht
in das eigene Horoskop in Angriff nehmen. Die Stunde, an die
Bereitung des Steines der Weisen zu schreiten, muß für ihn
geschlagen haben; sie steht buchstäblich in den Sternen
geschrieben. Seine Lebensuhr zeigt an, ob die Zeit dafür gekommen
ist. Gewisse Planetenstellungen innerhalb seines Grundhoroskops
weisen ihn mit klaren Zeigern auf das Werk, das nur ein Mensch,
gesund an Körper, Seele und Geist, beginnen darf. Wer ohne
Rücksicht auf solche Bedingungen, einfach eine Schürze vornimmt und
sich in die Küche verfügt, um das philosophische Ei garzukochen,
weckt mit Recht das Gelächter und die Verachtung aller Wesen, in
deren Sphäre das magnum opus reift. Es gibt nicht einen
alchimistischen Prozeß, sondern gleichzeitig zwei, die miteinander
parallel gehen, und zwar so, daß sich die Bereitung des Steines im
Geistigen abspielt, vom Prozeß in der Materie begleitet. Auch
darüber, ob das Werk nur im Geistigen bleibt oder gleichzeitig auf
dem physischen Plan einherschreitet, entscheidet der Blick auf die
Lebensuhr des Adepten. So durchdringen sich die beiden Arbeiten zu
einer. Als ein grandioses, nur einmal in der Entwicklung
auftretendes Beispiel entrollt sich das Leben, Sterben und
Auferstehen des Gottessohnes auf Erden. Darum hat die Alchimie, vom
Sternengeheimnis [bookmark: page298]des Ägypters empfangen und tatsächlich in
Hermes wurzelnd, ihren wahren Sinn für die Erde und den Erdenweisen
durch den Christus Jesus bekommen und erst vom Augenblick auf
Golgatha an beginnt die wahre Alchimie mit ihrem Passionsweg, ihren
Leidenstationen und mit der Krönung des Werkes im Vater, der das
Wort des Sohnes hört: »es ist vollbracht«! Der Mensch, in seiner
Rückverwandlung zum Gott, ist selbst der Stein der Weisen; sein
Erdenleib ist der chemische Ofen, Athanor genannt, das Chaos der
Unstimmigkeiten zwischen Leib, Seele und Geist die prima materia
des Werkes, seine Verklärung des Endglied der Entwicklung. Die
große Neun, die in der Arbeit am Stein eine so wichtige Rolle
spielt, steht in inniger Verbindung mit dem neungliedrigen
Menschenwesen, das im Ich des Menschen, als dessen ewigem Kern,
wurzelt und, von hier aus, den Astralleib durch die Arbeit zur
Manasstufe, den Ätherleib durch die Arbeit zur Buddhistufe und
endlich den physischen Leib durch die Arbeit zur Atmanstufe
verwandelt. Das wären allerdings, vom Ich aus betrachtet, erst
sechs Phasen, aber der Leser erinnert sich vielleicht daran, daß im
Ich die drei Seelenglieder des Menschen verbunden sind: die
Empfindungs-, die Verstandes- und die Bewußtseinsseele. Daraus
ergibt sich auch ganz von selbst, daß ein Ich, das nicht zugleich
auch schon das Dritte, die Bewußtseinsseele, entwickelt hat, zum
Prozesse selbst nicht vordringen kann. Darum blieb die Arbeit am
Stein bei Adepten aus dem Zeitalter der Empfindungs- und der
Verstandesseele gewissermaßen Stückwerk, wie die Geschichte der
Alchimie sinnfällig erweist, und sie beginnt mit der Vollendung der
Bewußtseinsseele, die eine Aufgabe unseres Zeitalters ist, ihre
eigentliche, große und befreiende Sendung. Gelang das Werk nur
jenen Eingeweihten, die, »die Entwicklung vorausnehmend«, die volle
Stufe der Bewußtseinsseele erreichten, was allerdings erst in der
nachchristlichen Epoche geschehen konnte, so versteht man, aus
einer meditativen Betrachtung [bookmark: page299]des alchimistischen Sachverhaltes heraus,
einerseits, warum gerade die Rosenkreuzer als die wahren Vollender
der Arbeit am Stein erschienen, anderseits aber warum gerade in
unsere Tage die Wiederbelebung der alchimistischen Geheimnisse
fällt. Die erwachende, wenn man es vulgär so aussprechen darf, die
rumorende Bewußtseinsseele hat den Stein (der Weisen) buchstäblich
wieder ins Rollen gebracht. Im Räderwerk der großen Geheimnisse
greift ein Rad ins andere, und nicht die geringste und
unscheinbarste Arbeit kann etwa außerhalb oder gar gegen das Gesetz
der Entwicklung geschehen. Nur die geistige Entfaltung, nur die
geistige Alchimie darf reinen Herzens an die Materie heran, um ihre
hohen Erlebnisse gleichsam auch in dieser auszudrücken und
sinnfällig zu machen. Warum sie, in der Materie, just auf die
Bereitung des Goldes geht, das in der Sphäre des Sündenfalles ein
luziferisches Mineral geworden ist, wird dem Leser denn auch sehr
bald hinreichend klar werden; in diesem Stadium der Darstellung mag
genügen, festzustellen, daß das Gold der Alchimisten und das Gold
der physischen Sphäre, wie es die Erde in ihrem Schoße bereitet,
keineswegs ein und dieselbe Sache sind, daß vielmehr zwischen dem
Aurum der Alchimisten und dem Münzgold dieser Erde, das als
Gradmesser der Währung dient und zum allmächtigen Symbol des
Reichtums und der Macht geworden ist, tiefgehende, mystische
Unterschiede bestehen, Unterschiede, deren Bedeutung sehr wohl
erahnen kann, wer sich an das Rheingold, als den Tand und das
Spielzeug der Töchter des Rheines, erinnert und es mit jenem
Nibelungenschatze vergleicht, den Alberich mit Hilfe Mimes aus ihm
gemacht hat ...

		IX.

Die vier Elemente und ihre Zustände

		Aus dem Chaos, aus dem Tohuwabohu, aus dem Nichts, schuf Gott
die Welt; an ein Chaos tritt auch der alchimistische [bookmark: page300]Magier heran,
wenn seine Nacht um ist und der Augenblick der Schöpfung gekommen.
Das Chaos bedeutet auch für ihn, wie für den Demiurgos, die
»ungeordnete Urstofflichkeit«, die alle Möglichkeiten in sich
birgt. Die Materie, das sind die »kosmischen Mutterkräfte«, in die
der schöpferische Strahl eindringt, Sternenwesen, von
Sternenkräften befruchtet. In den Figuren der Rosenkreuzer begegnet
man dem Chaos und den Gestirnen auf Schritt und Tritt; immer wieder
wird hier das Symbol gezeigt, wie die Natur an einem Punkte
aufgehört hat, tätig zu sein, indem sie, bildlich gesprochen, die
Hände in den Schoß legt. Chaos! Ist das nicht aber zugleich der
Zustand der Verwesung und Auflösung und ist nicht in den zahllosen
alchimistischen Schriften von dem »köstlichen Ding die Rede, das so
unscheinbar und gering aussieht, so übel riecht und so schmutzig
auftritt, daß es die Kinder achtlos von sich werfen, die Knechte
und Mägde von den Stiefelsohlen abstreifen? Vom Strahl des
Sternengeheimnisses getroffen (über jeder Geburt, über jedem »auf
die Welt kommen« schwebt ein Stern), setzt sich diese materia,
prima genannt, weil sie der Anfang ist und alles in sich schließt,
in Bewegung. Das Grobe scheidet sich vom Feinen, das Dicke vom
Dünnen, und die Elemente beginnen darin zu »wirken«. Das Chaos ist
also der Punkt, wo der Geist in die Materie einzieht, wo sich die
mystische Hochzeit von Geist, Seele und Materienleib vollzieht. In
der Retorte, im Ofen ist nichts, es wäre denn, der Alchimist hätte
sie vorher im Geist geschaut: eine Materie, die das ganze Werk
schon in sich birgt und aus »eigener Kraft« differenziert. Die
Wissenschaft war, zur Zeit der Herzschen Versuche, ganz nahe am
Geheimnis, aber ihr Karma erlaubte ihr nicht, in das Innere des
Tempels einzudringen; sie bog plötzlich ab, schloß aus den
Wirkungen in einem bewegten Medium zu voreilig auf die Natur dieses
Etwas und rannte sich schließlich an dem. Universalirrtum fest, der
einem einzigen Äther alle Wirkungen zuschrieb. Die Alchimisten
[bookmark: page301]wußten
und wissen es besser. Sie kannten sieben ätherische Urkräfte, vier
davon, die in Raum und Zeit schwingen, drei aber, die künftigen
Bewußtseinszustände und Erdentwicklungen eigentümlich sind. Die
Geisteswissenschaft gibt ihnen einfache und schlichte Namen:
Wärmeäther, Lichtäther, chemischer Äther (Klangäther) und
Lebensäther, deren jeder eine höhere Entwicklungsstufe des
vorhergehenden darstellt. Der Wärmeäther ging aus rein geistigen,
unzeitlichen Zuständen hervor, er gab der ersten Form unserer Erde
die Signatur: dem Saturn; aus dem Wärmeäther ward der Lichtäther,
so daß die alte Sonne zwei Ätherarten vereinigte; aus dem
Lichtäther auf dem alten Mond in Vereinigung mit dem Wärmeäther:
der chemische oder Klangäther; aus dem Klangäther, vermischt mit
Wärme- und Lichtäther auf unserer Erde, der Lebensäther. In ihrer
Mischung wirkt jede Ätherart mit der unteren zusammen, doch auch
jede in ihrer ganz besonderen Eigenschaft. Haben die ersten beiden
Ätherarten (Wärme und Lichtäther) das Bestreben, in den Raum hinaus
(zentrifugal) zu wirken, so kennzeichnet Zusammenziehung und
Saugwirkung (zentripetal) den Klang- und den Lebensäther. Jede der
vier irdischen Ätherarten weist außerdem, neben der raumbildenden
Tätigkeit auch eine formbildende Tendenz auf, die, alle zusammen,
besondere Wirkungen und Zustände hervorrufen. So ist der
Wärmeäther: ausdehnend, in der Grundform kreisförmig (sphärisch)
und erzeugt Wärme; der Lichtäther: zentrifugal, in der Form
dreieckig, und erzeugt die Welt der Gase; der chemische oder
Klangäther in der raumbildenden Tendenz saugend und
zusammenziehend, in der Form halbmondförmig und erzeugt das
Flüssige; der Lebensäther aber, endlich, ist zentripetal, in der
Form viereckig, und bewirkt das Feste. An dieser Aufstellung
gemessen, erscheint nun auch die Weltentwicklung in einem bedeutend
schärferen Lichte. Nennt man den gasförmigen, den flüssigen und den
festen Zustand Aggregatzustände, so ergibt sich dem [bookmark: page302]Geistesforscher ein sehr
eigenartiges Bild; keiner dieser Aggregatzustände geht ohne
weiteres in den anderen über; beim Wechsel des einen Zustandes in
den anderen treten vielmehr zunächst alle vorhergehenden
Zustandsarten noch einmal als Begleiterscheinungen auf, und beim
Wechsel selbst zeigen sich (nicht wörtlich gesprochen, denn sie
sind ja nicht sichtbar) Kräfte aus dem nichträumlichen Zustand, die
im raumzeitlichen Prozeß mitaufgehen und in diesen verschwinden. So
ergibt sich das folgende Bild: Entstehung der Welt aus einem
reingeistig wesenhaften nichträumlichen Zustand: erster Zustand
(Saturnzeit) wärmeätherisch; im Übergang ein nichträumlicher
Zustand, dem eine Wiederholung des Wärmeätherzustandes folgt;
sodann: der Lichtätherzustand (alte Sonne), dann wieder ein
nichträumlicher Zustand, worauf Lichtätherzustand und
Wärmeätherzustand wiederholt werden; sodann: der Klangätherzustand
(oder chemischer Äther), Mondenzeit (alter Mond); darauf, wiederum
nach einem nichträumlichen Zustand, Wiederholung des chemischen,
Licht- und Wärmeätherzustandes; endlich der Lebensätherzustand
unserer heutigen Erde, in dem die heutige Menschheit lebt. Auf ihn
folgt eine nichträumliche Epoche der Wärmetod der Erde, aber im
anderen Sinne, als es sich die exakte Wissenschaft vorstellt), eine
Wiederholung der vier Ätherarten und Übergang zum nächsten Zustand,
der als Jupiterzeit bezeichnet wird. Diese Prozesse umfassen und
umfaßten Jahrmillionen, aber sie sind ein makrokosmisches Vorbild
der Wandlungen, die sich im Werke des Alchimisten vollziehen. Er
arbeitet mit den vier Elementen, als den durch den Äther bewirkten
Zuständen.

		X.

Raum und Zeit in der Alchimie

		Zum Parallelismus der geistigen und materiellen Alchimie
zurückkehrend, die, zusammen und gleichzeitig geübt, die Bereitung
[bookmark: page303]des
Steines der Weisen zum Ziel haben, soll nun, ehe die näheren
Umstände des Prozesses zur Erörterung gelangen, doch noch ein Wort
über den Ausdruck »nichträumlicher Zustand« verloren werden, der in
der Genesis (wie in ihrem Abbild, der Alchimie) eine entscheidende
Rolle spielt. Ein nicht räumlicher und daher auch zeitloser Zustand
ist natürlich ein geistiger Zustand. Es wird überhaupt bald klar,
daß Raum und Zeit erst unter dem Eintreten der ätherischen
Bildekräfte in die Entwicklung und durch diese zustande kommen,
woraus sich wiederum die Frage ergibt, wie das Unräumliche zum
Auftreten des Räumlichen führen kann, mit anderen Worten, wie die
räumliche Welt aus dem Geistigen überhaupt entstehen konnte, oder,
um es noch anders und philosophisch deutlicher zu sagen: wie sich
der Übergang vom Wesen zur Erscheinung vollzieht. So abstrakt diese
Formulierung klingen mag, so rasch leuchtet sie ein,
vergegenwärtigt man sich zum Exempel den Übergang des Wesens Rose
(wenn man den nicht ungefährlichen Ausdruck gebrauchen will, der
Idee der Rose) in die Erscheinung Rose, Das Wesen Rose, im
Rosensamen verborgen, ist räumlich nirgends, es tritt aber im
Augenblick der Erscheinung Rose in den Raum. Erscheinung setzt den
Raum voraus und bringt sich ihn gleichzeitig mit. Der exakte
Wissenschafter, der über solche Dinge lächelt, weil er sie für
Verstiegenheiten metaphysischer Gemüter ansieht, würde aber
wahrscheinlich erbleichen, wenn man ihm sagte, daß auch der
exakteste Forscher sehr oft, ohne es zu wissen und ohne sich
Rechenschaft davon abzulegen, genau so verwegene Metaphysik treibt,
zum Exempel, wenn er von latenter Wärme und vom Freiwerden latenter
(verborgener) Wärme spricht. Geht nicht auch das Wesen Wärme hier
einfach in die Erscheinung Wärme über, teilt anderen Worten: ein
nicht räumlicher Zustand in einen räumlichen? Was bewirkt nun aber
den Übergang selbst? Es ist einleuchtend, daß die ätherische
»Bildekraft« den Übergang vom Nichträumlichen [bookmark: page304]ins Räumliche, vom Geistigen
ins Dreidimensionale, vollzieht, daß sie aus dem Chaos als dem
Wesentlichen in die Erscheinung des Differenzierten übergeht, und
in diesem Augenblick gehen nun auch Wesen und Erscheinung, die
geistige Alchimie des Mystikers und die »praktische« Alchimie des
Adepten der Goldmacherkunst, ineinander über. Der Prozeß der
geistigen Alchimie ist nicht räumlich, der der praktischen
dreidimensional aber räumlich, und, als hätte er eine
vorüberhuschende Ahnung vom metaphysischen Stand dieser Dinge, sagt
Einstein, gegen die Objektivierung des Raumes durch Newton
polemisierend, der den »absoluten Raum« wie ein wirkliches und
reales Ding behandle, bemerkt also Einstein, oder läßt sich nun die
Bemerkung entschlüpfen, mit demselben Rechte hätte Newton seinen
absoluten Raum ebensogut ruhig Äther nennen können. Wo es Raum
gibt, sind Dinge, die nebeneinander und nacheinander bestehen,
vorhanden. Nun geschieht aber etwas ganz Merkwürdiges: der Raum
sondert die Dinge, stellt sie aus dem Zusammenhang heraus; der
Verstand, der menschliche Geist faßt, in seinem Denken, die
gesonderten Dinge wieder in eine Einheit zusammen. Das Denken hebt
somit die Tätigkeit der ätherischen Bildekräfte auf, führt die
Erscheinung wieder in das Wesen zurück, tauscht das Räumliche gegen
das Unräumliche um. In ganz ähnlicher Weise hat Rudolf Steiner
schlagend die Irrtümer gezeigt, die mit dem Begriff der Zeit
verknüpft worden sind. Einer verfehlten Auffassung des
Zeitbegriffes ist, wie er nachweist, die Entstehung des Begriffes
Materie überhaupt zu verdanken. Die Zeit ist nichts anderes als der
sinnenfällige Ausdruck für die Abhängigkeit der Tatsachen vom
Inhalt. Auch Zeit ist nur dort, wo Wesen in Erscheinung tritt; hat
sie mit dem Wesen selbst auch nichts zu tun, so gehört sie doch zur
Erscheinungswelt. Wer nun den Rückgang der Erscheinung in das Wesen
in seinem Denken nicht vollziehen kann, sieht die Zeit als etwas
den Tatsachen Vorangehendes an; er meint, die Zeit müsse von
Ewigkeit an [bookmark: page305]»dagewesen« sein. Um nun ein Dasein zu
finden, das die Veränderungen überdauert, stellt er die
»unzerstörbare Materie« als ein wirkliches Ding hin, dem die Zeit
nichts anzuhaben vermochte. Vom Wesen einer Sache kann niemand
aussagen, daß es entsteht oder vergeht. Das Wesen ist ewig Und
raumlos. Hat man diesen Gedankengang in sich aufgenommen, so ändert
sich auch sofort die Formel des Einwandes, den Einstein gegen
Newton erhebt. Newton hätte, statt seinen absoluten Raum gleich
Äther zu nennen, anschauen können, wie der Raum entsteht und
vergeht, gleichwie ätherische Bildekräfte aus der ruhenden Lage in
Wirksamkeit oder aus der Wirksamkeit wieder in die ruhende Lage
übergehen. Zurücknahme in den nichträumlichen Zustand ist also
Rückgang von der Erscheinung ins Wesen, vollzogen im Denken des
erhabenen schöpferischen Wesens. Der Alchimist und der Mystiker
oder der praktische Adept und seine geistige Entsprechung, der
Mystiker, sind nahe Verwandte; gemeinsam ist ihnen das Streben nach
Erkenntnis, die nicht auf das gewöhnliche Erkennen gerichtet ist,
aber ihre Methoden weichen voneinander ab. Der echte Alchimist, der
den wahren Mystiker und den Adepten der »königlichen Kunst« in sich
vereinigt, sucht, indem er in die hehren Geheimnisse des Spieles
zwischen Wesen und Erscheinung eindringt, ein Licht, darin das Gold
wohnt, ein reines Licht, dessen räumlicher Niederschlag nur unser
gewöhnliches Tageslicht ist. In diesem Lichte schaut er, sobald er
sich dazu entwickelt hat, das Geheimnis des großen Werkes selbst
und die Aufeinanderfolge der spagyrischen Prozesse.

		XI.

Die drei Prinzipien der »königlichen Kunst«

		Die geistige Alchimie ist ein geistig seelischer
Umwandlungsprozeß an der prima materia Mensch, entzündet und erlebt
an [bookmark: page306]der
Beobachtung der Natur, wie sie die Rosenkreuzer des Mittelalters
unternahmen. Sie schauten auf diesem Wege drei Prinzipien: Sulphur,
Sal und Merkur. Unter Sulphur, dem Prinzip der Verbrennung,
erschien ihnen alles, was in der Flamme aufgeht (das
Schwefelartige), als ein Prozeß der allmählichen Läuterung durch
das Feuer, als eine Form des Opfers; unter Sal, dem Prinzip der
Salzbildung, alles, was sich aus einer Lösung als fester Stoff
niedersetzt, zurückbleibt und aus dem Prozeß herausfällt. Der wahre
Alchimist schaute die Salzbildung; die menschliche Natur vernichtet
sich ohne Unterlaß durch ihre Triebe und Leidenschaften; gäbe sie
sich nur ihren Trieben hin, würde das Dasein zum fortlaufenden
Fäulnisprozeß; Überwindung der verwesenden Kräfte durch
spirituelles Denken, das war die mikrokosmische Salzbildung der
alten Rosenkreuzer, in die göttliche Sphäre gehoben. Im Merkur, dem
Prinzip der Auflösung endlich, sah der wahre geistige Alchimist
alles, was als Substanz die Kraft hat, andere Substanzen
aufzulösen, nach Art des Quecksilbers, das als flüssiges Metall
eine ganz eigenartige Rolle unter den Erdenstoffen spielt; es gibt
eine Seelengemeinschaft, die so wirkt, wie Merkur draußen im Reiche
der Natur; seelisch erlebte er in diesen Prinzipien alle Formen und
Gestalten der Liebe, als einer radikalen Tinktur, die alles Harte,
Feste, Grobe, allzu Materielle auflöst, und alle niederen wie
höheren Auflösungsprozesse einleitet. So dienten die wahren Adepten
der Gottheit in dreifacher Weise: mit reinen Gedanken, mit dem
Geiste der Liebe und der Gesinnung des Opfers. Ihre Aura
verwandelte sich dabei; anfangs gemischt und verunreinigt, nahm sie
später drei Farben an: die des Kupfers, des Silbers und endlich die
des Goldes. Hellsehend erfaßten sie in dieser Weise das Gesetz der
Entwicklung und des Verfalles, und was sie dabei erlebten, drückten
sie in imaginierten Bildern aus, wie die berühmten und überaus
aufschlußreichen zwölf Schlüssel des Basilius Valentinus zeigen.
Über diese Geheimnisse gibt es schlankweg [bookmark: page307]so gut wie nichts Gedrucktes;
dieses Weisheitsgut ist fast ausschließlich in Bildern und Symbolen
erhalten, deren Sinn aufgeht, wenn die innere Kraft dazu entwickelt
ist. Die Mehrzahl der alchimistischen Bücher ist so gehalten, daß
ihre Darstellungen den Anschein erwecken, als genügte es, sich eine
Küche einzurichten und die vermeintlich richtigen oder falschen
Prozesse zu versuchen. Wohl kamen auch die wahren Alchimisten mit
dem Stofflichen in Berührung, aber entscheidend war ihnen ganz
allein das seelisch-geistige Erlebnis, das in einem geheimnisvollen
Punkte gipfelte; in dem Seelendrama bei der Herstellung des
sogenannten wahren Antimon. So kamen auch sie zu einer hohen
Deutung der prima materia: sie erlebten die Leiblichkeit der
Throne, durchsetzt und durchwirkt mit der Tätigkeit der Geister der
Form, mit anderen Worten: die Geister, die das formende Element des
Daseins sind, in ihrer Wärmetätigkeit; sie erlebten den ungeheuren
Prozeß des Gestaltlosen (Amorphen), hervorgerufen dadurch, daß
alles Dasein nach Form drängt und wieder zersprengt und zermalmt
wird; aller Staub dieser Erde war für ihr inneres Auge zermürbtes
Dasein. In den Wolken schauten sie die Cherubime, in Blitz und
Donner die Seraphime; sie schauten die Äonen als Wesenheiten, die
einander ablösen; im Jom den ersten der Zeitgeister (Archai);
hinter allem Festen die Geister des Willens (Throne), im Wässerigen
die Geister der Weisheit (Kyriotetes), im Luftigen die Geister der
Bewegung (Mächte, Dynameis), im Warmen die Geister der Form
(Elohim, Exusiai); die Finsternis, einen Zustand, den die Elohim
vorfanden, sahen sie als den Ausdruck der auf der alten Saturnstufe
zurückgebliebenen Wesenheiten, im webenden Licht den Ausdruck jener
Wesen, welche die alte Sonne in irregulärer Weise erreichten,
ersonnen von denen, die die Finsternis vorgefunden hatten; in Jom
die fortgeschrittenen, in Liith die zurückgebliebenen Archai. Dazu
kommen feste astrologische Zuordnungen: der Wärme zum Saturn, des
Lichtes (der Wärme [bookmark: page308]und Luft) zur Sonne, des Schalles (Licht,
Wärme, Luft und Wasser) zum Monde, des Lebens (Schall, Licht,
Wärme, Luft, Wasser und Erde), zum Prinzip des Lebens, das ihnen
gleichsam wie ein viertes, mit der Erde verbundenes Element
erschien. Ihren Ausgang nahmen sie mit dem Eindringen in den
Ätherleib der Erde, einem Übergang von der gröberen zur feineren
Substanz; hier begegneten sie der Urmaterie (wie ich schon oben
angedeutet habe und wie es sich als Analogen im Übergang von Radium
zu Helium ausdrückt), die in Allem enthalten ist, so daß ihnen alle
anderen Substanzen bloß als Modifikation der einen erschienen,
welche die Essenz von Allen darstellt; diese Substanz zu erfassen,
darauf war zunächst das ganze Streben der rosenkreuzerischen
Alchimisten gerichtet; so erschien ihnen darin, was die Mönche des
Ostens das Athoslicht nennen, und die Kraft, diese Substanz zu
erfassen, schöpften sie aus der Entwicklung ihrer geistigen
Seelenkraft; sie fanden sie draußen in der Natur wie im Menschen
selbst: im Makrokosmos als Einheitskleid der Natur, im Menschen
aber in der Wechselwirkung zwischen Denken, Fühlen und Wollen; das
Wollen: als Donner und Blitz, das Denken: im Regenbogen und die
Morgenröte, das Fühlen: in der großen, feierlichen Stille der
erhabenen Natur. Der Ätherleib des Christian Rosenkreuz enthielt
diese Kraft. Alle diese Entdeckungen sollten durch hundert Jahre
nach dem Erscheinen des Christian Rosenkreuz verborgen und geheim
bleiben, doch konnte, als die Zeit um war, unter dem Drucke des
hereinbrechenden Materialismus das Wissen um das magnum opus bloß
gebrochen und verschleiert gegeben werden.

		XII.

Die Geisterwelt der Alchimie

		Der Ätherleib der Natur ist eine Vielheit, eine unendliche
Mannigfaltigkeit mit einer unübersehbaren Heerschar von
Wesenheiten. [bookmark: page309]Die alchimistischen Rosenkreuzer sahen im
Blau des Himmels die Farbe der vollständigen Hingabe, mit der sie
in den Himmel eintauchten; ganz in derselben Weise wirkte das Grün
der Natur, das Weiße der Schneedecke, alles gleichsam als Erlebnis
des Zusammenklingens von Gedanke und Begierde, Wunsch und
Erfüllung. Sie erlebten auf ihrem Wege Wesenheiten, die in Form und
Gestalt, in Bild und Grenze gebannt, sich scheinbar gleichbleiben,
dann wieder Wesenheiten, die sich beständig wandeln. In das Innere
der Erde hellseherisch eindringend, begegneten sie den Wesenheiten
des Gesteins und der Metalle, dem Gestein der Erde, dem Element
Erde, in den Raum sich erhebend den Wesen des Wässerigen, der
Wolkenbildung, des Wasserfalls, des Nebels und Regens; den Geistern
des Blühens und Sprießens der Pflanzen im Element der Luft; den
Geistern des Feuers in allen Keimen und Samen. Sie erlebten den
Wechsel der Jahreszeiten in den Wesenheiten, die damit zu tun
haben, die mit dem Blühen und Früchtetragen, mit dem Welken und
Absterben beschäftigt bind, blitzartig dahinhuschenden Wesen. Nach
und nach, bei beendigter Wanderschaft durch diese Naturreiche mit
ihren Wesenheiten, verschwindet das Reich des Ätherleibes der Erde.
Die Wanderschaft geht nun durch den Astralleib der Erde in die
spirituelle Welt. Da kommt nun eine ganz neue und andere Art von
Wesenheiten zum Vorschein: Geister: die sozusagen Befehlshaber,
Übergeordnete, Vorgesetzte der Naturgeister sind; zu ihnen, als dem
Zugehör zum Astralleib, kann nur der Astralleib des Menschen (zur
Nachtzeit, im Schlafe) vordringen; es sind, mit Zeit und Raum als
Idee verbunden: die Geister der Umlaufszeiten, der Tag- und
Nachtgleiche, der Drehung der Erde. Zwei Schleier also hat der
Alchimist zu heben: den des Reiches der Elemente (des Ätherleibes)
und den des Reiches der Umlaufszeitgeister (des Astralleibes der
Erde). Da taucht nun allerdings die Frage auf, was mit dem Ichkern
des Alchimisten werden mag. Das Ich des esoterischen [bookmark: page310]Menschen, der
als richtiger Alchimist anzusehen ist, läuft im Augenblicke dieser
zweiten Wanderschaft in Gefahr, einzuschlafen und sich zu
verlieren. Da der Ätherleib des Menschen eine Einheit, der
Ätherleib der Natur aber eine Vielheit ist, ein Verhältnis, das
auch für den Astralleib des Menschen und den Astralleib der Erde
besteht, so wächst hier die Gefahr der Zerstückelung (eines
okkulten Erlebnisses, das im zerstückelten Osiris, im zerstückelten
Dionysos sein erhabenes Vorbild hat); darum gibt der Meister dem
Adepten für diesen Punkt der Reise genaue Weisungen, die verhüten
helfen, daß das Ich, um es so vulgär als möglich auszudrücken, bei
sich bleibe, sich nicht verliere, nicht der Welt abhanden komme;
zwei Dinge dürfen dem Ichbewußtsein nicht verlorengehen: die
Erinnerung an alle Erlebnisse der gegenwärtigen Inkarnation und die
Stärke des moralischen Gewissens. Geht nun die Wanderschaft auf
diese Weise in Ordnung vor sich, so steigt der Adept zu dem
einheitlichen Geiste der Planeten selbst auf; er bleibt mit der
Sonne verbunden, wenn diese selbst auch untergegangen ist, denn die
geistige Sonne leuchtet ihm. Der Planetengeist, der Geist der Erde,
regelt die Wechselbeziehungen zwischen der Erde und den anderen
Planeten. Ist der physische Leib durch die Wahrnehmung mit der
Sinnenwelt (den Naturkräften) verbunden, so steigt der Ätherleib
durch die Imagination zum Reiche der Naturgesetze, der Welt der
Naturgeister auf, der Astralleib aber, durch die Inspiration, zum
Sinn der Natur, den Geistern der Umlaufszeiten, und das Ich, durch
die Intuition, zu den Planetengeistern. Die Naturkräfte, von denen
das gewöhnliche Bewußtsein der Menschen spricht, als da sind:
Licht, Wärme, Magnetismus, Elektrizität, Anziehung, Abstoßung,
Schwerkraft, Gravitation usw., sind nichts anderes als Wesenheiten
der Maya (der Erscheinung), denen in Wirklichkeit die Welt der
Naturgeister entspricht, so den Ätherleib der Seele ausmachen. Die
Naturgesetze wiederum sind Maya, hinter der die Welt der [bookmark: page311]Geister der
Umlaufszeiten liegt; zum Planetengeist aber vermag die
Mayawissenschaft überhaupt nicht vorzudringen; nur die Künstler,
die Dichter, die Musiker, die Maler und die esoterischen
(metaphysischen) Denker sind das imstande, indem sie den Sinn
hinter den Dingen, die wahre Wirklichkeit, den Ewigkeitszug der
Dinge wittern und suchen. Die Quelle aller dieser Erkenntnis ruht
im Innern, im Innenleben des Menschen, in ihr liegt auch das große
Geheimnis der Bewußtseinszustände und ihrer Entwicklung, Durch ihr
Innenleben sind die Menschen, ohne daß sie sich Rechenschaft
darüber ablegen, mit den höheren Welten verbunden; sie sind mit
ihrem Innenleben entweder im Einklang oder im Widerspruch zu den
höheren Welten: durch die Pflege wahrer Gedanken und richtiger
Wirklichkeitserkenntnis gelangt der Adept zum Tor, das in die
geistigen Welten führt; mit dem Gefühl einer starken, opfermutigen
und selbstlosen Liebe kommt man den Engeln nahe, der nächst höheren
Wesenstufe, vom Menschen aus gesehen und gefühlt. Auf diesem Wege
gelangt der Mensch auch zu jenen Wesen der dritten Hierarchie, die,
in der Sprache der Dichter, der Engel, der jedem Menschen zur Seite
ist, der Schutzengel des Menschen genannt wird. Über den Engeln
stehen die Erzengel (Archangeloi), die Engel der Menschengruppen
und Völker, über den Erzengeln aber die Zeitgeister, die Leiter des
Zeitgeistes und der Zeitalter (Archai). Die Zeitgeister endlich
bringen unausgesetzt neue Geister aus sich hervor!

		XIII.

Die Planetengeister

		Die Wanderschaft des geistigen Alchimisten geht nun folgerichtig
weiter zu den Höhen der geistigen Hierarchien zweiten und ersten
Grades. Nicht alle kommen freilich so weit, denn die Sphäre der
Zeitgeister, Erzengel und Engel ist so vielgestaltig [bookmark: page312]und wundersam,
daß es den Adepten mit ungefestigtem Ichkern schwer wird, sich von
ihnen loszumachen; erscheint ihnen doch schon alles, was sie auf
diesem Punkt ihrer Entwicklung erleben, schauen und gleichzeitig in
der Materie auszudrücken vermögen (und gerade das lockt ja am
stärksten), als so viel und so wertvoll, daß es sie nach weiterer
Wanderschaft nicht gelüstet! Den Wesenheiten der dritten Hierarchie
stehen die Naturdämonen zu Diensten: die Geister der Erde, des
Wassers, der Luft und zuletzt auch des Feuers. Es sind Dämonen und
sie üben auf das Menschenwesen einen unbeschreiblichen Zauber aus.
Die Geschichte der Alchimie ist reich an Adepten, die den Dämonen
verfielen und mit Hilfe unlauterer, ungeordneter und zu Mißbrauch
stets einladender Kräfte und Wesenheiten, denen sie selbst Gestalt
gaben, indem sie ihnen ihre Wunsch- und Begierdensubstanz zur
Verfügung stellten, zum großen Werke zu gelangen hofften. Der wahre
Adept bleibt bei dieser Zauber- und Dämonenwelt nicht stehen; er
steigt in seiner Bewußtseinsentwicklung zu den Wesenheiten der
zweiten Hierarchie auf; sie schauen, sie erleben, heißt, sich
selbst in einer bestimmten Art und bis zu einem gewissen Grade von
Bildhaftigkeit objektivieren; die zweite Hierarchie ist die
Hierarchie der Töne, der Sphärenmusik; hier leben und weben, im
geistigen Sinne, die Geister der Form (Exusiai), der Bewegung (der
Veränderung und des Werdens, Dynameis) und die der Weisheit,
gesetzt über die Gesamtphysiognomie, den Gesamtgestus, die führende
Weisheit der Welt, die die Gruppenseelen der Tiere und Pflanzen
birgt. Von den Geistern der Form erhält der Planet seine Gestalt,
von denen der Bewegung seine innere Wandelbarkeit, von den Geistern
der Weisheit das Bewußtsein des astralischen Leibes. Die dritte,
die höchste Hierarchie, in. der allbeseligenden Nähe Gottes
verharrend, umfaßt die Geister des Willens oder Trone (von denen
die Impulse zur Bewegung der Planeten im Baume ausgehen) oder
Geister des Willens; die Cherubime [bookmark: page313](die die Einzelbewegung des Planeten im
Verhältnis zu den anderen Planeten regeln) und endlich die
Seraphime (denen das seelische Leben eines Planeten in Verbindung
mit der Sprache anvertraut ist). Mit ihnen, den höchsten
Wesenheiten, ist auch das große Geheimnis des Falles der Engel
verknüpft, das im Komplex der Alchimisten eine besondere Rolle
spielt. Die Wahrheiten der obersten, höchsten Hierarchie, bekommen
in einem bestimmten Augenblicke der Weltentwicklung das »Gelüste«,
ihre Natur zu verleugnen; als oberste Hierarchien Gottes können sie
von Natur aus keine Selbständigkeit, keine Individualität, wenn man
es so nennen will, haben, wie sie etwa der Erdenmensch entwickelte;
eine Gruppe dieser Wesenheiten empfand nun den brennenden Wunsch,
ihr Wesen im Spiegel einer Art Außenwelt zu erleben; damit
verleugneten sie zugleich ihr eigenes, von Gott unmittelbar
verliehenes Wesen, womit die Unwahrheit, der Geist der Lüge, in
ihre Reihen drang. Diese Geister nennt Rudolf Steiner in seinem
wundervollen Vortragszyklus »über die geistigen Wesenheiten in den
Himmelskörpern und Naturreichen« luziferische Geister, Wesenheiten,
die ein selbständiges, inneres Leben entwickeln wollen, indem sie
die höhere Substanz der dritten Hierarchien wie deren
Auftriebskraft für sich abzuspalten suchen. (Etwas Ähnliches
spielte ja auch bei anderen höheren Wesenheiten in die Entwicklung
hinein, denn und nur so läßt sich das Eigenleben der Planeten
erklären. Die Substanz der Planeten Saturn, Jupiter und Mars, die
vom okkulten Gesichtspunkte aus, raumerfüllend ist, stammt von den
Geistern der Form; diese besitzen aber in der Sonne einen
gemeinsamen Mittelpunkt. Von den abgespaltenen Geistern der Form
stammen die zersplitterten Weltformen, die den Namen Planeten
tragen, die Erde miteingeschlossen; es ist auch grundfalsch, daß
die Planeten ihr Licht von der Sonne borgen müssen: jeder Planet
hat sein eigenes Licht, das er in sich verborgen hält; es gibt in
Wahrheit keine materielle Welt, denn diese ist, [bookmark: page314]in Wahrheit, nichts
anderes als ein Zusammenspiel geistiger Kräfte, und unsere
gewöhnliche Astronomie beschreibt nichts als die Maya, dahinter die
Wahrheit der geistigen Welt liegt. Jeder Planet hat seine eigenen
Geister der Bewegung und der Form, und aus dieser Einsicht bezieht
die Astrologie ihre genauen Beschreibungen der Grundtendenzen, die
jedem Planeten eigen sind. Ganz anders steht es um die Fixsterne,
vor allem um die Sonne, für die nur die dritte Hierarchie Bedeutung
hat. Die Einflußsphäre der Fixsterne reicht hinaus bis zu den
Geistern der Weisheit, die der Planeten bis zu den Geistern der
Form. Die Sphäre des Mondes aber reicht bis in das Gebiet der
Erzengel hinab, denn der Mond (wo es weder Menschen noch Tiere,
gibt es auch keine Engel) ist weder ein Planet noch ein Fixstern.
Alle Monde eines Planetensystems sind bloß Leichname verstorbener
Welten, Leichname des Planetensystems; in der Zusammenfassung der
Fixsterne aber ist der ätherische Leib des Planetensystems zu
suchen; die Kometen und Meteore endlich sammeln alles, was an
schädlichen Substanzen vom Planetensystem ausgestrahlt wird, an
sich und reinigen damit das System selbst. Die Kometen sind die
reinigenden Gewitter im Planetensystems; ihre Sphäre reicht bis zu
den Cherubimen. Das Gold aber ist ein luziferisches Mineral!

		XIV.

Die Arbeit am Stein und das Karma

		Das Gold ist ein luziferisches Mineral. Hier liegt die Tragödie
der Alchimie als einer Kunst, die Materie verwandelt. Man kann sie
mit Gott, seinen Heerscharen und in Gemeinschaft mit den Heiligen
aller Zeiten, man kann sie aber auch mit Hilfe der Dämonen
betreiben und mit den Kräften der Hölle. Betrachtet man die zwölf
seltsamen Bilder zu den zwölf Schlüsseln des Basilius Valentinus,
ordinis Benedicti, so stellen sie, symbolisch, [bookmark: page315]göttliche und erhabene
Vorgänge dar, denen die beigegebenen Beschreibungen offenkundig
auch die zugehörige materielle Deutung geben. Der Stein der Weisen
ist ein herrliches Produkt, das Krankheit heilt, Jugend wiedergibt
und alle Macht der Erde in die Hände gibt, denn er ist von
»subtiler, spiritualischer und durchdringender Eigenschaft«. Der
niedere Alchimist aber, ganz auf das Irdische und Begehrliche
gerichtet, denkt nur an die Stangen Goldes, die sich aus
geringfügigem Samen mittels des roten Pulvers gewinnen lassen und
die ihm Macht über Menschen verschaffen und den Schlüssel zu aller
vergänglichen Lust liefern. Gold ist zugleich Schöpfung des
Lichtes. Die Natur erzeugt es mit den Kräften der Sonne in gelindem
Feuer und nicht weit von der Oberfläche der Erde. Der Alchimist
behauptet, daß überall, wo Gold gefunden wird, auch eine
bescheidene Pflanze wachse, die Homer Moly nennt, ein rätselhaftes
Ding, das die Jugend wiedergibt. Margrave in Bulwers »Seltsamer
Geschichte« sucht nach dem Kraut und kommt dabei durch Präriebrand
um, nur in der Retorte des Alchimisten wächst dieses Kraut, das den
bekannten Spruch, gegen den Tod sei kein Kraut gewachsen, ad
absurdum zu führen scheint, nicht. Sein rotes Pulver, zu trinkbarem
Gold bereitet, enthält in sich selbst das Geschenk der ewigen
Jugend. Es ist nun aber an der Zeit, einen Blick in das
Laboratorium des in der Materie arbeitenden Adepten selbst zu
werfen. Stehen die Gestirne günstig, ist der Aszedent mit guten
Aspekten beglückt, der Hyleg in Ordnung und das Medium coeli klar,
so geht der Adept zunächst daran, die erste Materie, die
jungfräuliche Erde, zu suchen, die des großen Werkes Grundlage
bildet. Sie muß im Frühjahr gesucht werden, denn da ist sie am
wärmsten und frischesten zu finden, da ist sie vom Himmel selbst
mit Kräften der Verwandlung gesegnet. Die Adepten verbreiten über
diesen Punkt mehr oder weniger vollkommenes Dunkel; just, wo sie am
deutlichsten zu sprechen scheinen, sind sie am zweideutigsten,
[bookmark: page316]indes,
wenn man ihnen nicht auf die Finger sieht, ihrem Mund, unbeachtet,
wie ein Mäuslein, plötzlich ein Wort entschlüpft, das des
Geheimnisses ganzen Sinn enthüllt. »Weißt du jetzt noch immer
nicht«, sagt auch Basilius Valentinus, »worum es sich handelt, so
ist dir nicht zu helfen, aber der Grund dafür liegt an dir, nicht
an mir, da ich aufrichtig, offen und ohne Hinterhalt rede«. Kein
Wunder, daß bei solchem Stande der Dinge Alchimisten, denen es an
der wahren Erleuchtung fehlt, im Kreise gehen, bald nach dieser,
bald nach jener Materie greifen und Schiffbruch leiden. Am
traurigsten ergeht es den Sterkowisten, die bald Guanit, bald
Struwit nach Hause bringen, in jahrhundertealten aufgelassenen
Kloaken gesammelt, als schmiegsames, goldgelbes Steingebilde, das
die Natur verwandelt hat, das aber seine übelriechende Wesenheit
sofort wieder offenbart, wenn der Prozeß im Athanor, im Ofen des
Alchimisten, beginnt. Wohl verwendet man bei späteren Arbeiten in
der Tat Pferdemist, der einen besonderen Grad von Wärme darstellt,
aber als prima materia selbst kommt er ebensowenig in Betracht, wie
jedes andere Exkrement. Weit näher schienen jene Adepten dem
Zentrum der Arbeit, die das Geheimnis der ersten Materie im Atem
des Menschen, im Tau, Schnee und Regen des Himmels vermuteten,
besonders in solchem Wasser, das aus Frühlingsgewittern stammt,
obgleich ihnen nicht klar war, wie diese Dinge zu Erde werden
sollten. Sie gingen im Frühjahr, vor Sonnenaufgang, ins Freie und
atmeten in ein Gefäß so lange, bis der Niederschlag sich sammelte;
das blieb dann an wohlverwahrtem Orte stehen und schlug, so wird
berichtet, eine Form Erde ab, die dem gesuchten köstlichen Ding
sehr nahekam. Gewisse Experimente werden beschrieben, die zunächst
zu beweisen scheinen, daß die Natur in ihrer Werkstatt die Mischung
ihrer Gebilde nach den Gradunterschieden der Subtilität vollzieht;
eine feine, sorgfältig ausgewählte Erde wird in Wasser getan und
zerrieben, worauf Erde und Wasser durch [bookmark: page317]eine bestimmte Zeit auf
einander wirken, ein Prozeß, der, wechselnd in der Einwirkung,
immer wiederholt wird, bis ein bestimmter Grad erreicht ist. Andere
wieder lassen Tau, Reif, Schnee oder Eis einen vollen Monat lang an
geschütztem Orte filtriert stehen; es wird behauptet, daß bei
diesem Experiment nicht weniger zustande kommt als ein feines,
durch die Strahlen der Sonne bereitetes Pulver, das die vier
Elemente in sich enthält. Endlich wieder werden Versuche
beschrieben, eine sichtbare Form der Weltseele darzustellen, soweit
sie auf der physischen Ebene auftritt.

		XV.

Die Quintessenz

		Nimmt man nun an, dem Adepten wäre gelungen, durch die Scylla
und Charybdis solcher Experimente durchzukommen, so beginnt für ihn
eine sehr schwierige Arbeit, darin bestehend, die sogenannte
Quintessenz des Goldes, Silbers und Quecksilbers zu bereiten. Der
durchschnittlich mit chemischen Manipulationen vertraute Leser hat
wohl eine Ahnung davon, wie Drogisten die Essenz, das Parfüm, den
Esprit einer Substanz herstellen. Jede Drogenhandlung ist bis zu
einem gewissen Grade eine Stätte, wo man Ergebnisse alchimistischer
Prozesse bekommen kann. Ähnlich, wenngleich ungeheuer gesteigert,
sind die Versuche zu werten, die zur Darstellung der Quintessenzen
des Goldes, des Silbers und des Quecksilbers dienen. Aus dem Golde
gewannen die Adepten auf ihre Weise das Prinzip Sulfur, aus dem
Silber den Merkur, aus dem Quecksilber das Sal. In einer
Beschreibung dieser Arbeit wird darüber von alten und neueren
Alchimisten gesprochen. Man findet Rezepte dazu bei Parazelsus so
gut wie bei anderen, als verläßlich und erfolgreich bezeichneten
Alchimisten. Am besten scheint mir Philalethes, der wahre
Philalethes genannt, beschlagen zu sein; nicht mit Unrecht nennt
ihn Lenglet [bookmark: page318]einen Adepten des 17. Jahrhunderts, der
»keine Märchen« erzählt und der in seinen Mitteilungen am weitesten
gegangen sei. Es ist falsch, anzunehmen, daß die Arbeit der
Alchimisten ein Vergnügen darstellt (Goethes Faustwort »zwar ist es
leicht, doch ist das Leichte schwer« scheint hier eine höchst
passende Anwendung zu finden); seine Arbeit ist kein Spiel, und
just die Vorbereitungen gehören zu den schwierigsten Kapiteln des
ganzen Werkes; so langweilig sie auch aussehen, sie müssen mit
Geduld in Angriff genommen werden. Darum, so fügt Philalethes
schalkhaft hinzu, sei eine Frau ungeeignet, das magnum opus
anzugehen; sie würde ein Amüsement erwarten, wo nur Arbeit zu
finden ist. Worin besteht diese nun? In einer Reihe von Prozessen,
die bestimmte Zeiten in Anspruch nehmen. Waren die Quintessenzen
der drei Metalle, Gold, Silber und Quecksilber, im Athanor und in
die präparierte Erde eingenistet, so dauerte die erste Arbeit
vierzig, die Kochung aber neunzig Tage und Nächte. Der eine Weg,
den Philalethes beschreibt, nimmt sieben Monate, der andere
anderthalb Jahre in Anspruch; drei Stadien müssen durchschritten
werden, die durch Farben gekennzeichnet sind: die schwarze, die
weiße und die rote, woraus sich ergibt, daß die heiligen Farben des
ersten deutschen Reiches Schwarz-Weiß-Rot auf Grund höherer
Eingebung entstanden sind. Die Arbeit durchschreitet sieben
Planetensphären und die zwölf Tierkreiszeichen, die Planeten in der
nachstehenden Ordnung: Merkur, Saturn, Jupiter, Mond, Venus, Mars
und Sonne. Philalethes gibt, wenn das siebente Regime, das der
Sonne, erreicht ist, weitere Aufschlüsse über die Fermentation,
Imbibition und Multiplikation des Steines, drei sehr wichtige
Schlußarbeiten, die, oft schlecht verrichtet, die Vernichtung der
Früchte der ganzen Arbeit herbeiführen. Nichtsdestoweniger ist das
Problem damit, noch lange nicht erschöpft: die Art der Anwendung
des Steines, seine verschiedenen Verwendungen überhaupt, geben
manche harte Nuß aufzuknacken. [bookmark: page319]Als sicher nimmt Philalethes an, daß das
Aurum potabile ein tausendjähriges, unerschöpflich reiches Leben
verbürgt, daß man alle Edelsteine der Welt, schöner und edler damit
herstellen kann, als die Natur sie hervorzubringen vermag, und daß
es endlich eine Art Universalmedizin für alle Leiden dieser Erde
darstellt. Die Verwandlung der niederen Metalle in Gold geschieht
vorläufig in derselben Weise. Der Adept läßt auf die Masse aus
Blei, Kupfer oder Zink ein Körnchen seines roten Pulvers fallen,
das eine erstaunliche Multiplikation Goldes als Resultat ergibt.
Kam er auf unrechtmäßige Weise in den Besitz des Pulvers, so war
seine Herrlichkeit zu Ende, wußte er das Geheimnis der Tinktur, so
war er so hochentwickelt, daß ihn nach der Herstellung des
luziferischen Minerals nicht mehr verlangte. Die Macht haben und
sie gerade deshalb nicht gebrauchen, darin lag wohl der tiefste
Sinn alchimistischer Erfüllung. In der Anwendung des Steines bei
tödlichen Krankheiten ergab sich übrigens, worüber zahlreiche
übereinstimmende Berichte vorliegen, eine merkwürdige Erfahrung.
Nicht immer wirkte der Lapis in dem Sinn, den man erwartete; es gab
sogar Fälle, in denen der Kranke nach Behandlung mit dem trinkbaren
Gold in schweren Krämpfen zusammenbrach und starb, indes andere, in
gleicher Lage, durch das Elixir sofort gesund wurden, wie durch ein
leibhaftiges Wunder. Die Ursachen solcher verschiedener Wirkungen
ist nicht schwer zu erraten: sie liegt im Gesetz des Karma! Das
Karma, insbesonders das Karma des Todes, ist kein starres Muß,
sondern dehnbar in gewissem Umfang, zeitlich wie räumlich. Oft
scheint die Uhr eines Lebens abgelaufen, in der Buchführung
Ahrimans, der das Sterben regelt, beschlossen und besiegelt, und
dennoch, in letzter Stunde, geschieht, wie durch ein Wunder, eine
Wendung zum Besseren, oder: ein Mensch, in unmittelbarer
Todesgefahr, wird gerettet, obzwar ihn jedermann für verloren
hielt. Es scheint, daß der Engel, der den Menschen begleitet, in
kritischen Augenblicken [bookmark: page320]die Macht hat, dem Sensenmann in den Arm zu
fallen und gleichsam von den Mächten, die Leben und Sterben
verwalten, einen Aufschub, wenn man will, eine Begnadigung zu
erwirken. In solchen Fällen ist das Elixir der Weisen ein sicheres
und unfehlbares Mittel. In anderen hilft es, Karma zu vollziehen
und die Stunde des Todes zu erleichtern.

		XVI.

Die Alchimie und unsere Zeit

		Man kann das große Kapitel über die Alchimie und die Arbeit am
Stein kaum schließen, ohne an dieser Stelle noch einmal daran zu
erinnern, daß die Rosenkreuzer jahrhundertelang zugleich die
einzigen wahren Alchimisten gewesen sind. In diesem Zusammenhang
mag denn auch ein Wort über die Freimaurerei gesagt werden, die
heute, allerdings streng genommen, in einer Darstellung der
alchimistischen Geheimnisse keinen Platz mehr hat. Sowenig von der
Erkenntnis der Geheimschulen in der Freimaurerei von heute auch
lebt, ihre unterirdische Verbindung mit den Rosenkreuzern, deren
Sitten und Gebräuche die alte Maurerei zum Teile übernahm, obschon
sie an die Bauhütten und Symbole der Baumeisterinnungen anknüpft,
ist unbestreitbar. Es liegt nicht im Rahmen dieser Schrift, die
Geschichte der Freimaurerei auch nur in kurzen Zügen zu entwerfen,
die Hieramlegende und ihre höchst sonderbar und wunderlich
verschnörkelten Gedankengänge zu deuten und zu kritisieren, noch
sich mit der gar nicht so wichtigen Frage zu befassen, ob die
zahllosen Angriffe auf das Wesen und Wirken der Freimaurerei und
bis zu welchem Grade sie auf Tatsachen und einwandfreien Grundlagen
ruhen. Als sicher gilt, daß der Grundgedanke der Freimaurerschaft
(Dienst an der Menschheit) ein edler ist und daß eine ganze Schar
einwandfreier und erleuchteter Geister Freimaurer waren und noch
[bookmark: page321]heute
sind. Indes liegt wohl in der Natur der Sache, anzunehmen,
unlautere Elemente hätten sich, im Interesse dieser oder jener
Ziele, zu allen Zeiten bis auf den heutigen Tag, ihres Einflusses
und der stets reichen freimaurerischen Mittel skrupellos bedient,
um im Trüben zu fischen und die Angelegenheiten der seßhaften
Nationen von Grund auf zu verwirren. Drei Mächte dieser Welt haben
zur Zeit des Weltkrieges vollkommen versagt: die Kirche, die
Freimaurer und der Sozialismus, der vergeblich mit der Solidarität
der »Proletarier aller Länder« flunkerte, in Deutschland das
nationale Bewußtsein systematisch untergrub und mit den Feinden der
Mittelmächte unter einer Decke steckte. Kein Schuß wäre abgegeben
worden und das furchtbare Elend des allgemeinen Menschenschlachtens
erspart geblieben, wenn die Kirche die Macht gehabt hätte, Christen
davon abzuhalten, Christen zu töten, wenn die Freimaurer den festen
Willen aufgebracht haben würden, ihren Einfluß und ihr Geld für die
Sache der ganzen Menschheit einzusetzen und ihr Hauptinstrument,
den Sozialismus, von seinem törichten Beginnen abzuhalten, das Heil
der Menschheit im Umsturz der materiellen Grundlagen zugunsten
irgend einer Klasse zu erblicken. Wohl weiß ich, daß der Ausgang
eines so finsteren Zeitalters, wie des Jahrhunderts der
»Aufklärung«, der materialistischen Geschichtslüge und der
entseelten und entgeisteten Naturwissenschaften, unmöglich eine
andere Wirkung als die einer großen Katastrophe mit sich bringen
konnte. Die niedrigen, elenden und auf die gemeinsten Instinkte
gegründeten Gedanken der Menschen, beschützt, begünstigt und auf
alle Weise gefördert durch eine auf den Aberglauben an den
Affenursprung basierte Afterwissenschaft, die Flammen des Hasses,
der Habgier und des Neides, zusammen mit allen zerstörenden Kräften
in den Weltraum entsendet, konnten unmöglich eine andere Antwort
aus dem All erwarten. Die ganze Magie der Hölle konnte ihren
Apparat nur deshalb so schamlos und verhängnisvoll entfalten, weil
die [bookmark: page322]Gegenmagie der Kirche ihre Kraft ebenso
eingebüßt hat wie die der Freimaurerei, die, der Kirche gleich, in
die Händel dieser Welt verstrickt, das Bewußtsein ihrer Sendung
außerhalb der religiösen Impulse verlor und, bei aller Einsicht in
die hohen Dinge, gegen die alten Alchimistenfarben Schwarz-weiß-rot
Front machte, obgleich sie die alchimistische Deutung dieser
erhabenen Dreifaltigkeit wohl kennen sollte. Der Verlust der alten,
heiligen Geheimnisse hat die Kirche ebenso sicher ihrer magischen
Gewalt beraubt, wie die Freimaurerei, die das »sozialistische
Freidenkertum« auf alle Weise nährt und durch positivitische
»Philosophie«, Psychoanalyse, Charakteriologie und ähnliche von der
Presse systematisch aufzüchtete und beweihrauchte Geschäftigkeiten
und Humbugweistümer in achtbare Betätigungen umfälscht. Wen wundert
es noch, daß, als letzte Blüte auf dem Giftbaum einer bis ins
Innere vergifteten amusischen Kultur, das Hakenkreuz, einst ein
geheimnisvolles, feierliches und überaus bedeutsames okkultes
Wahrzeichen, nun als Geschäftsmarke der neuesten Teufelei
aufscheint, die das edle Schwarzweißrot, die hohe Trias der wahren
Weisen und Philosophen, mit dem Sozialismus verbindet.

		Der Hexensabbath ist in vollem Gang und Satan lebt herrlich in
der Welt! [bookmark: page323]

	
		
		Siebentes Kapitel

Die Wiederkunft des Okkultismus im neunzehnten Jahrhundert

		I.

Die »stille Zeit« und ihr Erlebnis

		Das neunzehnte Jahrhundert bedeutete wohl Triumph der Technik
und Hochkonjunktur des Sports, aber der Geist des Materialismus war
um diese Zeit vollkommen in Fleisch und Blut übergegangen; er
beherrschte die Naturwissenschaften, die Soziologie, die Kunst, die
Philosophie und die Politik. In das erste Viertel des neunzehnten
Jahrhunderts fallen wohl noch Fichtes »Bestimmung des Menschen« und
»Reden an die deutsche Nation«, Schellings Schriften, Hegels
»Phänomenologie des Geistes« und »Enzyklopädie der philosophischen
Wissenschaften«, Schopenhauers »Welt als Wille und Vorstellung«,
Onkens »Lehrbuch der Naturphilosophie«, aber schon Feuerbachs
»Gedanken über Tod und Unsterblichkeit« und »Wesen des
Christentums«, David Strauß' »Leben Jesu«, Büchners »Kraft und
Stoff«, Karl Marx' »Kapital« und die Schriften Machs, Erzeugnisse
der achtziger Jahre, lassen den Fortschritt in der Verdunkelung des
»aufgeklärten« Menschengeistes in offenkundigen Verfallssymptomen
erkennen. Über die Periode von 1800 bis 1825 urteilt ein
linksgerichteter Synoptiker ziemlich offenherzig, »das
hochgespannte Gefühl der Romantiker, den Stachel Kantscher
Problematik im Leibe und die Enttäuschungen der französischen
Revolution im Herzen«, habe in Schopenhauer zur Resignation, in
Kleist zur Verzweiflung, in E. Th. A. Hoffmann zur Satire geführt
und in Hegel »sogar« in »Reaktion« umgeschlagen; die Kunst sei den
Menschen jener Zeit zum Narkotikum geworden, dazu [bookmark: page324]bestimmt, die
»Wirklichkeit zu vergessen«. Gleichzeitig rühmt er den »Aufschwung
der Gelehrsamkeit«. Während St. Simon seinen »Utopischen
Sozialismus« in alle Winde schreit, von der Befreiung und
Assoziation der durch die Wissenschaft geleiteten menschlichen
Arbeit phantasiert und das Christentum zur undogmatischen Religion
der sozialen Gleichheit degradiert, Fourier sein »300
Familien-Glück« mit dem Griffel in der Hand errechnet, schreitet
Deutschland, durch Symptome aufgeschreckt, zu Reformen, kehrt Franz
v. Baader, der Mystiker, ganz schlicht zu Gott zurück, erneuert
Novalis die gottbewußte Romantik, erobert Beethoven die Welt mit
seiner unsterblichen Kunst, schreibt der »alternde« Goethe seinen
»Faust«, erster Teil, seine »Wahlverwandtschaften«, seinen »Wilhelm
Meister«, zweiter Teil, stellen sich die »Nazarener« unter
Overbecks Führung, malt Delacroix seinen »Dante und Vergil im
Kreise der Zornigen«, vollendet seine Lithographien zum »Faust«,
zum »Götz« und zu Shakespeares »Hamlet«, vollzieht sich, 1825 bis
1850, der ungeheure Aufschwung der exakten Wissenschaften bei
»steigendem wirtschaftlichen Wohlstand und spekulativer
Philosophie«, baut August Comte dem Positivismus ein unwohnliches
und reizloses Zweckgebäude, erscheint, ziemlich unbeachtet, das
kommunistische Manifest und wiegt sich das Bürgertum, durch die bis
1848 herrschende Stille getäuscht, im Genüsse einer, wie es schien,
ziemlich mühelos errungenen Herrschaft. Da geschieht, just zur Zeit
dieser »stillen Zeit«, etwas, was die Welt, obwohl sie alle Hände
voll zu tun hat und obwohl Goethes Licht bis zu einem gewissen
Grade in ihr Bewußtsein eindringt, etwas Merkwürdiges, vor einer
Welt, die mit blindem Auge auf Swedenborgs Gesichte blickte: ein
Mann im Staate Maine der Vereinigten Staaten, zu Hydesville, wird
durch ein Klopfen an der Tür geweckt, und mit diesem Klopfen
beginnt nun die Welle des Spiritismus von der Welt Besitz zu
ergreifen. Im Herbst des Jahres 1847 tritt dieses Wunder auf, und
vierzig Jahre später [bookmark: page325]gibt der internationale Spiritistenkongreß
die Zahl seiner Anhänger schon mit 15 Millionen an. Ich muß mir das
Vergnügen, die Wirkungen des Spukhauses auf den Menschengeist des
XIX. Jahrhunderts zu schildern, leider versagen; das Spukhaus von
Hydesville kam nicht gänzlich unvorbereitet. 1829 war Justinus
Kerners »Seherin von Prevorst« (Friederike Hauffe) erschienen, 1840
ward im »Magikon« das Herüberragen der Geisteswelt in die irdische
Sphäre ernstlich erörtert, und Jung Stillings »Szenen aus der
Geisterwelt«, »Theorie der Geisterkunde« und »Apologie« fehlte es
keineswegs an Lesern. (1803 bis 1809.) Ein Jahr vor dem Geburtsjahr
des neuen Spiritismus schrieb Andreas Jackson Davis, der »Täufer
des doktrinären Spiritismus«, kurz und bündig: »es werden
Beziehungen angeknüpft werden zwischen der geistigen Welt und der
Erde«, und einige Zeit später prophezeite, mit derselben Sicherheit
und Präzision, ein anderer Franzose: »Die redenden Tische werden
alle Menschenphilosophie über den Haufen werfen!« Geister, wie G.
E. Lessing, erlebten, geraume Zeit vor Hydesville, das Kloppeding
von Dibbelsdorf in Braunschweig, das den braven Eheleuten Kettelhut
Gefängnis einbrachte, weil man sie für »Betrüger« hielt. Da schrieb
G. E. Lessing, der Schutzheilige aller »Aufgeklärten«: »Wir glauben
an keine Gespenster mehr? Wer sagt das?« Die Wissenschaft sagte es,
damals, und sagt es noch heute, aber in welchem wichtigen Punkte
hätte die Wissenschaft jemals recht behalten?!

		II.

Kampf um die Geheimnisse

		Im großen und ganzen recht ungebildet und von der Schule aus
nicht gerade zu selbständigem Denken erzogen, ließ die Welt, die in
der Regel ein sehr kurzes Gedächtnis besitzt, die neuen Phänomene
und den lauten Streit zwischen Spiritisten und [bookmark: page326]»Exakten« auf sich
einstürmen. Sie wußte nicht, daß es, schon lange vor dem
Spiritismus, spiritistische Phänomene gab, sie ahnte nicht, daß es
bei den alten Alchimisten nicht mit richtigen Dingen zuging und daß
es mediale Personen waren, die ihr unglückliches Leben als Hexen
auf Scheiterhaufen beendigten, denn die Erinnerung an diese
Komplexe war bewußt und unbewußt ausgelöscht; sie blieb ohne
Kenntnis darüber, daß, schon in der ersten Hälfte des XIX.
Jahrhunderts, das Erlöschen des alten Hellsehens (geübt und
gepflegt von zahllosen mystischen Schulen) ein vollkommenes war,
und es fiel ihr nicht ein, in diesem Wiederaufleben der Phänomene
des Mediumismus entweder Reste des alten oder Keime eines neuen
Hellsehens zu vermuten. In der Tat, den Charakter einer Offenbarung
konnte kein Unbefangener den Tatsachen des Spiritismus absprechen.
Der tiefste Schritt der Menschheit in die Finsternis war um die
Mitte des XIX. Jahrhunderts getan, aber die Seher und Medien
starben nicht aus, und es gab zu allen Zeiten, auch in diesem
Augenblicke tiefster Finsternis, Okkultisten, Überzeugte, die weder
Hellseher noch Eingeweihte zu sein brauchten, sondern das
Bewußtsein einer geistigen Welt als lebendiges und unzerstörbares
Gut in sich bewahrten. In den Ansammlungen solcher Geister, konnte
man überhaupt schon frühzeitig zwei Gruppen beobachten, die in der
Taktik durchaus nicht übereinstimmten. Waren die Esoteriker der
eifersüchtig und leidenschaftlich geäußerten Meinung, daß die
Geheimnisse ängstlich gehütet und zu keiner Zeit profaniert,
sondern als heiliger Besitz vor jedem Zugriff gehütet werden
müßten, so wünschten die Exoteriker, um den Gang der menschlichen
Einsicht und Bewußtseinsentwicklung ehrlich besorgt,
leidenschaftlich und mit treffenden Argumenten ausgerüstet, ein
Teil der Geheimnisse sei unbedingt zu veröffentlichen, denn die
Menschheit drohe, der materialistischen, rein auf die
Sinneswahrnehmungen gerichteten Erkenntnis rettungslos zu
verfallen. [bookmark: page327]Schwärmten die Esoteriker nach wie vor für
geheime Gesellschaften mit strenger Schweigepflicht, so stampften
die Streitrosse der Exoteriker ungeduldig in ihren Ställen und
witterten Morgenluft. Man darf nicht etwa glauben, daß sich diese
Kämpfe vor der Mitte des XIX. Jahrhunderts einzig und allein in der
irdischen Sphäre abspielten. Alles, was auf Erden getan wird,
entscheidet sich vorher oder gleichzeitig in der geistigen Welt.
Zunächst siegten, im geistigen und irdischen Bereiche, die
Esoteriker, aber ihr Sieg glich bald einer verlorenen Schlacht. Zur
Tat gedrängt, waren sie später nicht mehr imstande, ihren
Standpunkt restlos zu behaupten. Es geschah, was bei solchen
Händeln in der Regel geschieht: ein Kompromiß kam zustande, das die
höheren Geheimnisse vorläufig zurückbehielt, aber einen Teil der
niederen Mysterien der Veröffentlichung preisgab. Es kam, wie
Steiner treffend bemerkte, im Laufe der Kämpfe um eine Methode, zur
Popularisierung gewisser Geheimnisse, zur »Inszenierung des
Mediumismus«, als eines Hilfsmittels, die Aufmerksamkeit der
Laienwelt auf Phänomene zu lenken, die das Bestehen einer geistigen
Welt zu beweisen schienen, Goethes Wort von der Geisterwelt, die
nicht verschlossen bleibt, sofern nur das Herz nicht tot und die
Sinne nicht »zu« sind, kam in einem bestimmten Grade zur Erfüllung.
Esoteriker und Exoteriker schlössen sich nun zusammen, jedes in
seiner Weise, zur Verbreitung und Sicherung des okkulten Wissens
beizutragen, und man braucht nur an Namen wie Zöllner, Wallace, Du
Prel, Crookes, Butlerof, Rochas, Oliver Lodge, Flammarion,
Morselli, Schiaparelli und Ochorowicz zu erinnern, um dem Leser
einen Begriff dieses Entwicklungsstadiums in der alten Streitfrage
zu verschaffen. Mediumismus und Spiritismus wurden, in diesem
Augenblicke, gleichsam eine Probe aufs Exempel, wie weit die
Menschheit des XIX. Jahrhunderts zur Aufnahme spirituellen Wissens
reif wäre. Vom Wissen um das Zwischenreich, fiel, theoretisch wie
praktisch, zunächst der Schleier. Wenn nun, bei diesem Stand der
[bookmark: page328]Dinge,
beide Gruppen, Exoteriker und Esoteriker, nicht auf ihre Rechnung
kamen, so lag das mehr an der Sache selbst als an den Personen, die
sie vertraten. Der weitaus größere Teil der Medien des XIX.
Jahrhunderts behauptete, mit den Verstorbenen, mit den Geistern der
Verstorbenen selbst in Verbindung zu sein. Um das zu verstehen, muß
man das Wesen des Mediumismus ins Auge fassen. Schon während des
Schlafes, in der Zeit vom Einschlafen bis zum Erwachen am Morgen,
ist der normale Mensch ein Pilger im Reiche der Abgeschiedenen,
darin sein Ichkern und sein Astralleib weilen. Ein Medium ist kein
normales Wesen im üblichen Sinne. Sein Ichbewußtsein wie sein
Astralleib sind gleichsam herabgesetzt und abgedämpft, während
physischer und Ätherleib ihre Regsamkeit frisch bewahren. In diesem
Zustande steht das Medium der Beeinflussung durch andere Menschen
offen; so hat also das Medium an sich nicht die richtige
Möglichkeit, in die Sphäre der Toten einzudringen, weil es ja einen
Teil dessen auslöscht, was im Reiche der Toten wandeln kann. Aus
diesem Umstände ergeben sich die zahlreichen Irrtümer, denen viele
Medien verfallen, sobald sie nach dem »Diktat« der geistigen Welten
schreiben (Beispiele bei Jakob Lorbeer, bei der Blavatsky und bei
jener Engländerin, die Oskar Wildes Ansichten aus dem Jenseits
niederzuschreiben vermeinte); sie geraten in die Sphären der
luziferischen und ahrimanischen Einflüsse, was dadurch möglich
wird, daß sich sogar der Mediumismus, ein Kind der
materialistischen Zeit, der materialistischen Denkweise anpaßt.

		III.

H. P. Blavatsky

		Es empfiehlt sich überhaupt, drei Arten des Mediumismus nach
ihren phänomenalen Gesichtspunkten begrifflich zu unterscheiden.
Ein Medium ist ein Mittel-, ein Zwischen-, ein Durchgangswesen
[bookmark: page329]für
hypnotische, mesmerische und spiritistische Einflüsse. Bei
hypnotischen Medien wird der Ichkern des Mediums durch den Willen
(also durch Verpflanzung des Ichkerns) des Hypnotiseurs ersetzt,
bei mesmerischen Medien »treten« Ichkern und Astralleib durch
Einwirkung typischer magnetischer Striche »aus«; Astralleib und
Ichkern wandern ins Zwischenreich, abgelähmt und Einflüssen
zugänglich. Das spiritistische Medium endlich tritt die oben
geschilderte Wanderschaft in luziferische und ahrimanische Zonen in
einem Bewußtseinszustand ein, der die Reste des alten Hellsehens,
gemischt mit den Keimen kommender Lockerungen in sich bringt. Im
großen und ganzen blieb aber die Sache des Spiritismus bei der
allgemeinen Meinung, daß er Botschaft aus dem Jenseits bringe, von
den Verstorbenen selbst, richtiger von den Astralleichnamen, die
diese im Zwischenreich zurückgelassen hatten. So entstand ein
regelrechter Verkehr mit den Toten und zugleich mit toten und
lebenden »Meistern«, Mahatmas, die sich einfach der Medien als
Mittelwesen bedienten, um ihren Einfluß durch sie auszuüben, dabei
aber die eigenen Meinungen zu verbreiten und die eigenen Zwecke zu
fördern. Es entstand, indes, bald eine Front gegen weibliche
Medien, und da ist nun die beste Gelegenheit, von Helena Petrowna
Blavatsky zu sprechen, die als Begründerin und Patronin der
okkulten Bewegung des XIX. Jahrhunderts auftrat.

		H. P. Blavatsky, geborene Hahn, war 1831 in Jekaterinoslaw als
Tochter eines Generals geboren. Schon um ihre Geburt schlingt sich
ein Kranz von Legenden: Menschen, die dabei waren, sollen kurze
Zeit darauf durch besondere Glücksfälle überrascht worden sein; ein
Major erhielt eine besondere dienstliche Auszeichnung, ein Anderer
gewann in den Karten, und die weise Frau, die bei der Geburt
assistierte, fand bald darauf eine vollgefüllte Geldbörse. Wie dem
immer wäre, H. P. Hahn wuchs wie ein richtiges tolles Mädel heran;
sie trug am liebsten Knabenkleider, [bookmark: page330]ritt die Kosakenpferde ihres Vaters
zuschanden, tollte mit Bauernkindern herum und zeigte wenig Lust zu
lernen. Augenblicke wildester Hingegebenheit wechselten aber,
namentlich in den ersten Mädchenjahren, oft mit Anfällen wildester
Zerrissenheit und tiefster Andacht. Mitten im tollsten Treiben
brach sie ab und hörte plötzlich stundenlang dem Gesänge
vorüberziehender Wallfahrer zu. Bei den Bauern und wohl auch bei
den Eltern galt sie bald als ein wenig verrückt und unberechenbar.
Mit 17 Jahren heiratete sie Herrn Blavatsky, einen alten Mann, der
die Ehe nie vollzog und den sie nur nahm, um die in Rußland sehr
weitreichenden Rechte einer verheirateten Frau zu genießen. Nach
etlichen Monaten lief sie ihrem Gatten davon und stürzte sich in
ein tolles, abenteuerliches Leben; sie entfloh zunächst in
Matrosenkleidern auf ein russisches Schiff, allen Schmutz, alle
Brutalität, alle Gefahren eines solchen Daseins mit ungebrochenem
Mut ertragend; wo sie sich seither überall herumtrieb, hat sie
niemals erzählt; man nimmt an, daß sie wiederholt auch in den
Balkanländern auftauchte, aber der Sturzbach ihrer Biographie
beginnt erst in Konstantinopel wieder ans Licht zu treten. In der
türkischen Hauptstadt stieß Helena Petrowna auf einen wunderlichen
Kreis von okkulten Schwärmern und Abenteurern, die ihr eine Gräfin
vorstellte, darunter Dr. Gérard Encausse, mit seinem nomme de
guerre Papus genannt, Zentrum eines Kreises von Magiern und
solcher, die es werden wollten. Auch Papus, der schon seit einer
Reihe von Jahren tot ist, war eine fast legendäre Persönlichkeit,
Freund des genialen und geheimwissenschaftlich reich erfahrenen
Romanciers Sar Peladan, dessen zum Teile prachtvolle Erzählungen
leider noch nicht in brauchbarer Übersetzung vorliegen. (Die
Scheringsche Übertragung wimmelt von Mängeln, die sich überall
einstellen, wo es mit tieferer Kenntnis des Französischen ebenso
happert wie mit dem Gebrauche der deutschen Schriftsprache.) Sar
Peladan neigte mehr zum Rosenkreuzertum, Papus [bookmark: page331]zu den Martinisten; er war
ein ziemlich ausgebildeter Magier, der allerhand schwarze Künste
trieb, am russischen Hofe als Propagandist für die spiritistische
Sache wirkte und bald in den Verdacht geriet, als Balkanspion tätig
zu sein. In der Tat ward sein Name mit der Ermordung eines
Karageorgewitsch insofern verknüpft, als Papus, nach einem Bericht
der Blavatsky, ein Bauernmädchen in Trance versenkte und mit Hilfe
dieses Mediums, durch Fernwirkung, den Mörder jenes
Karageorgewitsch »im Vollzug rächender Vergeltung« zum Tode
beförderte; in der Tat soll der Mörder auf rätselhafte Weise
gestorben sein. Zuzutrauen war eine solche Handlung dem Dr. Gerard
Encausse, genannt Papus, ohne Zweifel, denn er beweist in seinem
»Lehrbuch der praktischen Magie« sein Wissen um Beschwörungen und
magische Operationen ziemlich unzweideutig. Helene Petrowna wurde
jedenfalls seine getreue Schülerin, deren mediale Begabung dieser
merkwürdige Mann sofort erriet, doch scheint die Schülerin vor
ihrem Meister bald Angst bekommen zu haben, denn sie reiste mit
einer Balkangräfin (oder war es noch die gräfliche Freundin aus
Konstantinopel?) bald darauf nach Griechenland und Ägypten, wo es
zum Bruche mit der Gönnerin kam; welcher Art dieser Bruch war, ist
nicht recht klar; man behauptet, daß die H. P. plötzlich an einer
jungen Engländerin Interesse fand. Ob es sich dabei um ein
erotisches Verhältnis handelte, ist nicht klar. Die H. P. war
geschlechtlich so gut wie unempfindlich, namentlich Männern
gegenüber, weit eher mag es sich also, in diesem Falle, um andere
Interessen gehandelt haben. Die neue englische Freundin war sehr
wohlhabend und H. P. sehr tüchtig in der Kunst, jeden Menschen für
den eigenen Vorteil auszunützen; sie ging mit ihrer englischen
Freundin ebenso rasch, wie sie Herrn Papus entflohen war, auf
Reisen, nach Paris, nach Amerika und schließlich nach Indien, das,
als geistiges Vaterland des Okkultismus, ihre besondere
Aufmerksamkeit weckte. [bookmark: page332]

		Da geschieht nun etwas Seltsames: Indien weckt, ähnlich wie der
Verkehr mit Papus, Angstgefühle in ihrer Seele. H. P. flieht dieses
Land, als drückte es mit hundert Atmosphären auf ihr Bewußtsein,
und brennt nach Rußland durch, wo sie, als Veranstalterin
spiritistischer Seancen und magischer Zirkel, die Früchte ihrer bei
Papus erworbenen Kenntnisse verwertet. Bei diesem Anlaß möchte ich
darauf verweisen, daß es sich beim indischen Okkultismus um eine
Sache handelt, die von den Adepten als Geheimnis streng gehütet
wird. Einem Europäer ist es noch heute nahezu unmöglich, hinter die
Schleier der wahren und echten Geheimlehre zu dringen; das gilt
insbesondere vom tibetanischen Geheimwissen und von gewissen
Hindulehren. Der eingeweihte Inder verachtet die westliche
Wissenschaft und keine Neugier vermag sein undurchdringliches
Schweigen zu durchbrechen; ein verstorbener Okkultist, der Indien
bereiste und dort seine Erfahrungen sammelte, hat mir oft von
diesen Sachverhalten erzählt und bei dieser Gelegenheit boshaft
(doch, wie ich glaube, wohl der Wahrheit gemäß) hinzugefügt, Frau
Besant, die Erbin der H. P. Blavatskyschen Wissenschaft, sei mit
ihrer Geheimlehre oft dem Spott der wahren indischen Adepten
ausgesetzt gewesen, die sie bei ihrem Glauben beließen, den
richtigen indischen Okkultismus zu betreiben. Auf ähnliche
Zusammenhänge scheinen sich die Angstzustände der H. P. zu
beziehen. Wie dem auch wäre, in Rußland ging es der H. P. B. nicht
gut. Sie hatte wohl Erfolge in der russischen Gesellschaft, es
überfiel sie aber eine schwere und rätselhafte Krankheit, die
zugleich seelische Änderungen mit sich brachte. Auch dazu mag eine
abschweifende Bemerkung gestattet sein: schwere und rätselhafte
Krankheiten sind in gewissen okkulten Entwicklungsstadien,
namentlich dann, wenn es sich um eine ungeordnete und wilde
Entwicklung handelt, nichts Seltenes. Sie bilden vielmehr eine
unvermeidliche Gefolgschaft der notwendig eintretenden Lockerungen
des Astralleibes, ja auch des ätherischen und physischen [bookmark: page333]Leibes, verbunden
mit Trübungen des Ichs; auch in Goethes Leben (vor der geplanten
Pariser Reise) spielte eine solche Krankheit eine entscheidende
Rolle: sie bewirkte, daß Goethe über einen gewissen Grad
rosenkreuzerischer Einweihung nicht hinauskam. H. P. wurde endlich
wieder gesund, behauptete aber, gar nicht krank gewesen zu sein,
was vielleicht stimmt, wenn man sich das eben Gesagte vor Augen
hält. Was die Menschen für Krankheit hielten, war, nach ihrer
Aussage, nichts als eine Entrückung in die verschiedenen Ebenen,
die der Adept im Wege dieser Wandlung zu betreten gezwungen ist. In
ihren Entrückungen will die Blavatsky Rückspräche mit den
»Meistern« gepflogen haben, die diesen Weg wählten, um ihr die
Rolle, die sie auf Erden zu spielen berufen sei und ihre Sendung
klar zu machen. Um so merkwürdiger war nun die vorübergehende
Wandlung im Wesen der H. P. B., die wahrscheinlich auf medialem
Wege auch den Rat erhalten mag, in ihrer okkulten Tätigkeit eine
Zeitlang auszusetzen. Tatsächlich schien die B. nun eine Zeitlang
ernüchtert zu sein; sie kümmerte sich plötzlich nur um Geschäfte,
zeigte sich als betriebsame Handelsfrau, rief eine Werkstätte für
Kunstblumen ins Leben, erzeugte eine neue Art Tinte und lag einem
regelrechten Holzhandel ob, der ziemlich einträglich gewesen sein
mag, denn H. P. schwamm plötzlich in Geld. Weniger kaufmännisch war
aber, einige Zeit später, H. P. B.s plötzliche Begeisterung für die
Garibaldibewegung in Italien. Sie taucht plötzlich als
Garibaldilegionär auf, kämpft und wird verwundet. Im Wundfieber
scheint sich eine neue Wandlung zu vollziehen. H. P. bricht ihr
italienisches Zelt ab, hat eine neue Freundin, Frau Sabina,
gefunden und fährt mit ihr nach Kairo, wo sie eine spiritistische
Gesellschaft gründet. Bei Gelegenheit einer Séance, bei der es ein
wenig Nachhilfe gegeben haben mag, entsteht ein großer Skandal.
Hier sei neuerlich eine, diesmal aber letzte, abschweifende Notiz
gestattet. Medien, die bei spiritistischen Sitzungen verwendet
werden, sind manchmal nicht [bookmark: page334]so stark wie sonst (sie neigen überhaupt zu
Indispositionen, wie eine Konzertsängerin) oder sie sind, in der
Entwicklung begriffen, noch bei den niederen Graden der Ausbildung,
was sie, und das ist menschlich verständlich, mitunter, wenn sich
Gelegenheit dazu bietet, dazu verführt, bei den Phänomenen
»nachzuhelfen«. Die üblichen Betrugsriecher, wie Herr Klinkowström,
die ihre bemerkenswerte Unkenntnis übersinnlicher Zustände, mit
großer Dreistigkeit und Wichtigkeit, als »Entlarver« auftretend,
verbinden, wissen wenig davon; sie glauben vielmehr, daß alle
Medien Betrüger sind, und ein merkwürdiges Karma zwingt sie doch
immer wieder, sich in die spiritistischen Angelegenheiten zu
mischen, obgleich sie mit weit größerer Berechtigung beim
Kartentisch oder auf dem Poloplatz oder beim Fünfuhrtee zu
erscheinen hätten. H. P. läßt ihre Freundin, die als Schwindlerin
dasteht, im Dreck sitzen und verschwindet, allen Affären abhold,
auf sieben Jahre, ohne daß man weiß, was sie während dieser Zeit
trieb. Sie kehrt Rußland den Rücken, fährt über Paris nach Amerika
und da beginnt nun der dritte Teil ihres abenteuerreichen Lebens;
ihre amerikanische Tätigkeit und die Gründung der theosophischen
Gesellschaft.

		IV.

Miracle-Club und Theosophie

		In Amerika angekommen, fand die Blavatsky den Boden weit besser
vorbereitet, als bei ihrem ersten Besuch. Die okkulte Welle stieg
ständig und fand in den Obersten Oleott (Steel) den geeigneten
Mann, einen Reporter und Journalisten (er vertrat den »Daily
Graphic« in den Vereinigten Staaten), der sein Werkzeug wohl zu
üben verstand, für die Sache selbst auch wirklich begeistert war
und in der Blavatsky sofort die entscheidende Persönlichkeit
erkannte. Rasch entschlossen gründete Helena Petrowna den
»Miracle-Club«, ein Titel, der für amerikanische [bookmark: page335]Begriffe ganz ausgezeichnet
gewählt war. Oleott setzte nun alle Hebel in Bewegung. Es dauerte
nur ganz kurze Zeit, denn Oleott überschwemmte alle Zeitungen mit
Berichten, und die Blavatsky war bald die Primadonna der
öffentlichen Meinung. Von weit und breit kamen Leute, um die große
Frau kennenzulernen, die in so naher Verbindung mit den Geistern
stand, daß sie nur zu winken brauchte, um sich ihrer für
Dienstleistungen zu bedienen. Es war verhältnismäßig leicht, bei
ihr vorzukommen: ihre Wohnung glich einem Wohltätigkeitsbasar: mit
indischer Seide belegte Ruhebetten, Totenköpfe, ausgestopfte
Nachtvögel standen wahllos neben Statuen des Gottes Buddha, und in
diesen Räumen, die ein merkwürdiger Parfüm erfüllte, empfing H. P.
im roten Garibaldihemd, die Pfeife im Munde, ihre Gäste und nützte
ihre ausgezeichnete Redebegabung, namentlich aber den Zauber ihrer
»hohlen Stimme«, die klang, als ob sie von »weither käme« und die
die Zuhörer oft »frösteln machte«. Da gab es nun zunächst eine neue
Überraschung: H. P. nahm, zum zweitenmal, einen Mann, den Armenier
Betanelly, der, im krassen Gegensatz zum ersten Gatten, um ein
Beträchtliches jünger war. als sie. Es wird erzählt, daß ihn H. P.
sofort verließ, als er daranging, seine ehelichen Rechte auszuüben;
sie verließ auch diesen Gatten noch in der selbigen Nacht und zog
wohlgemut zu Oleott, mit dem sie nun lebte. Der Leser wird, da er
solches vernimmt, wohl ungläubig den Kopf schütteln. Er hat gehört,
wie gefährlich es ist, in Amerika von heute, Geschichten mit Frauen
zu haben oder gar, als Frau, einen »ungeordneten« Lebenswandel zu
führen. Der arme, dicke Fatty hat daran glauben müssen und so
manche Künstlerin, deren Privatleben, nach amerikanischen
Begriffen, nicht ganz einwandfrei war, mußte dieses merkwürdige
Land fluchtartig verlassen. Zur Zeit, da die Blavatsky drüben war,
anfangs der Siebzigerjahre des vorigen Jahrhunderts, scheint das
alles nicht so schlimm gewesen zu sein. Der Helena Petrowna
zumindest nahm man nichts übel; sie blieb unbehelligt, wohl [bookmark: page336]auch schon deshalb,
weil man zu wissen glaubte, daß H.P. eine unerotische Natur war,
die sich, obschon man ihr häufig das Gegenteil vorwarf, auch aus
Freundschaften mit Frauen wenig machte. Die H. P. B. gründete
zunächst, den Miracle-Club auflösend, 1875 die erste theosophische
Gesellschaft (Th. S. = »Theosophical Society«), deren erster
Präsident Oleott und deren erster Sekretär W. O. Judge wurde. Die
Blavatsky selbst stand außerhalb; ihr Verkehr mit den »Meistern«,
die sich ihrer als Werkzeug bedienten, sicherte ihr gleichsam eine
transzendente Stellung und machte sie exterritorial, aber mit
weitgehenden Vollmachten ausgestattet. Die »Meister« der H. P.
scheinen nun aber mit der amerikanischen Loge nicht sonderlich
zufrieden gewesen zu sein, denn sie trugen ihrem Werkzeug auf, mit
Oleott nach Indien zu gehen, damit beide dort die Weisheit des
Ostens kennenlernten. 1878 trafen die Blavatsky und Oleott denn
auch tatsächlich in Indien ein, wurden enthusiastisch empfangen und
begründeten dort, unabhängig von New York, eine »neue theosophische
Gesellschaft« (zu Weihnachten 1879) mit neuen Satzungen und Regeln
und mit dem Wirkungsort Benares, deren Präsident wiederum Oleott
wurde und die ihr Hauptquartier zuerst in Bombay, später aber in
Adyar (bei Madras) aufschlug, wo man ein großes Landgut angekauft
hatte. Im selben Jahre kam auch der Blavatsky erstes großes Werk
»Die entschleierte Isis« heraus, das unter anderem dadurch
bemerkenswert ist, daß sie vom Kernpunkt der indischen Geheimlehre,
von der Reinkarnation und den wiederholten Erdenleben, noch nichts
wußte. Im Hauptquartier traf die H. P. B. auch mit Dr. Franz
Hartmann zusammen, einem sonderbaren deutschen Schwärmer, der
»seine Meinungen täglich mehrmals wechselte« und der deutschen
theosophischen Gesellschaft (von der noch gesondert zu sprechen
ist) viel Kummer bereitete. Man darf aber durchaus nicht etwa
glauben, daß die Blavatsky in Indien etwa ohne Konflikte arbeitete.
Um Menschen, die von Dämonen umgeben sind und die ohne [bookmark: page337]Zweifel eine
Sendung auf Erden haben, geht es nie ruhig zu. Die ersten
Hindernisse ernster Natur kamen von englischer Seite. Die
Engländer, die Römer von heute, mit ihrer Realpolitik im Leibe,
sind in allen Fragen, die ihre Einflußsphäre im außereuropäischen
Großbritannien betreffen, mit Recht überaus empfindlich. Die
Blavatsky erschien ihnen, da sie das Erwachen des indischen
Nationalgeistes offenkundig förderte, als eine »deutsche« Spionin,
ohne daß sich dieser Verdacht, bei einer gebürtigen Russin ganz
ungewöhnlich und widersinnig, durch Material stützen ließ. Eine
Frau Colombi rettete die große H. P. B. vor dem Schlimmsten. Da
sich aber die Hoffnungen auf Dankbarkeit nicht erfüllen wollten und
Frau Colombi sehr ehrgeizig war, schlug diese Freundschaft bald in
Haß um. Die Colombi stellte sich an die Spitze der Intriganten,
erhob den von den Engländern ausgesprengten Spionageverdacht nun
auf eigene Faust, hetzte die christlichen Elemente Indiens gegen
die ehemalige Freundin, mobilisierte namentlich die Katholiken und
brachte durch diese Treibereien die körperlich (übrigens wenig
widerstandsfähige Frau in eine überaus bedrängte Lage; die
Prophetin der indischen Theosophie erkrankte neuerlich schwer und
reiste, kaum recht genesen, nach Nizza, wo die Fürstin Ketweos,
eine treue und anhängliche Freundin, der Genesenden ihre Villa als
Zufluchtsstätte anbot. Die theosophische Bewegung litt nicht wenig
darunter und sank, namentlich in London, bald auf den
Aussterbeetat. Vergeblich baten die Theosophen ihre schwerkranke
Führerin, die in Nizza zu Bette lag, um Hilfe. Wie schon einmal, in
schwerer Krankheit, verlor H. P. alle Lust, ihr Werk zu stützen; es
war ihr scheinbar gleichgültig geworden. In einem Brief an ihre
Londoner Freunde schrieb sie lakonisch: »Ich bin sehr krank und
müde; laßt mich sterben!« Kaum gesund aber, eilte die wundersame
Frau nach London, ergriff die Zügel und machte die englische
theosophische Gesellschaft bald zu einer der stärksten und
einflußreichsten in der Welt. In London erlebte [bookmark: page338]sie auch noch einen anderen
Triumph: die englische Regierung ließ sich überzeugen und erlaubte
dem berühmten Gast die neuerliche Einreise nach Indien. Wohl
empfing man die Blavatsky dort aufs neue überaus feierlich und
enthusiastisch, aber die Krankheit, eine schwere Nervenkrise,
wollte nicht mehr weichen. Man trug die Prophetin auf einer Bahre
an Bord. Sie kehrte nach Italien zurück und verbrachte ihre letzten
Lebensjahre in London, wo sie denn auch 1891 starb. Bald nach ihrem
Tode gab es nicht weniger als drei voneinander unabhängige
Gesellschaften theosophischer Natur: die Adyargesellschaft, deren
Führung 1907, als Oleott abtrat, Annie Besant übernahm, früher als
Leiterin der englischen Sektion tätig; die »theosophische
Gesellschaft« in Amerika mit dem Präsidenten Judge, in offenem
Gegensatz zur indischen Gesellschaft, und die 1897 von
Hübbe-Schleiden und Franz Hartmann begründete »internationale
theosophische Brüderschaft«, die im engen Anschluß an die
theosophische Gesellschaft ins Leben trat. Besondere Bedeutung
erlangte die theosophische Gesellschaft in Adyar dadurch, daß Dr.
Rudolf Steiner, der Schöpfer und Begründer der Geisteswissenschaft
Anthroposophie, in den Jahren 1902-1912 ihr deutscher Sekretär
wurde. Wer Steiner und sein schier unüberschaubares Lebenswerk
kennt, weiß, daß er durch seinen Entwicklungsgang dazukam, die
Theosophie zu durchschreiten, so wie die Erde durch Kometenschwärme
geht, ihre Bahn kreuzend. Das Medium indische Theosophie lagerte
wie eine Dornenhecke vor der Lichtquelle der Menschenweisheit, die
der Westen und insbesondere die deutsche Volksseele so nötig haben.
Steiners Weg führte, an dieser Episode vorbei und durch sie, zum
Geiste des Christentums, den er für alle Zeiten erneuerte. Es ist
aber nicht unwichtig, sich mit den Schicksalen der deutschen
Adyartheosophie an dieser Stelle ein wenig zu befassen. Wenn ich
mich dabei zunächst streng an die Adyarquellen selbst halte, so
wird man das bei meiner grundsätzlichen Gegnerschaft [bookmark: page339]gegen die Besant,
Leadbeather und Genossen wohl verstehen; glücklicherweise steht ein
Bericht zur Verfügung, den Doktor Hübbe-Schleiden, zwei Jahre nach
dem Bruche mit Steiner (am Pfingstsonntag 1914), in Dresden unter
dem Titel (»Die Geschichte der theosophischen Bewegung in
Deutschland in den letzten 30 Jahren«) erstattete. Dieser Bericht,
ein geradezu klassisches Dokument für den Geist, der in der
theosophischen Gesellschaft herrschte, gibt eine plastische und in
ihrer Naivität überaus aufschlußreiche Schilderung der Zustände.
»Wir können«, sagte Hübbe-Schleiden treuherzig, »unseren Meister
erkennen, wie ein Pudel seinen Herrn erkennt.« Die Bewegung in
Deutschland setzte 1884, neun Jähre nach der Gründung der T. G.,
ein; »ihr Keim war der Spiritismus«. Die Gründung selbst fand am
Abend des 27. Jänner 1884 im Palais des Fabrikanten Gebhardt in
Elberfeld statt. Am Starnberger See wird diese Gründung, im August
desselben Jahres, in Gegenwart Du Preis und Gabriel Max' erneuert.
Über seine eigenen Erlebnisse erzählt Hübbe-Schleiden in seiner
kurzen, schlagwortartigen und salopp humoristischen Art: »Die
Bewegung fing 1875 in Indien damit an, daß einer der Meister mit
unserem Präsidenten Oleott eine Begegnung hatte. Oleott erschrak
nicht, sondern dachte: »es ist ein Geist, ein Spirit«; auf die
Frage Oleotts, was der Geist wolle, sagte dieser: »Ich komme, um
dir zu sägen, was du wissen mußt.« Er blieb nun »zwei Stunden« bei
Oleott und verschwand dann. »Eine solche Erscheinung«, fährt
Hübbe-Schleiden fort, »ist mir 1895 in Indien, in tropischer
Sonnenglut selbst geschehen.« Er berichtet dann über ein seltsames
Erlebnis (ein Schaffner brachte ihm plötzlich die Antwort der
Geister auf einen über Oleotts Rat geschriebenen Brief) und erzählt
weiter: »Frau Blavatsky kam nach Deutschland. Sie ging zunächst
nach Würzburg, wo wir ein Zimmer mieteten. Dort entstand ihr Werk
›The secret doctrin‹. Wie dieses Werk entstanden ist, das habe ich
miterlebt. In diesem Zimmer schlief [bookmark: page340]ich, in eine Decke eingewickelt, auf einer
Chaiselongue. Unmittelbar dabei stand das Pult, daran sie (die H.
P. B.) schrieb. Sie guckte ins Blaue. Ich fragte: »was siehst du
denn da?« »Es ist ein selbstleuchtendes Bild (erwiderte die H. P.
B.) von Buchstaben, die ich nicht kenne, Sanskrit oder so etwas
ähnliches! In der Nacht aber (so fügt Hübbe-Schleiden hinzu),
wurden ihre Schriften von ihrem eigentlichen Meister durchgesehen
und das fand ich dann am Morgen.« Dann streift H. S. die
»Durchstechereien in Adyar und die Machinationen der Frau Colombi«.
»Die Geschichte unserer Bewegung«, bemerkt er seufzend, »zerfällt
immer in siebenjährige Abschnitte, 84-91, 91-98, 98 bis 1905,
1906-1913, vier ganz getrennte Perioden.« Mit Ernst Haeckel ergab
sich folgende Episode: H.-S. versuchte im Verein mit Du Prel eine
nach Haeckelscher Art diagrammatisch aufgezeichnete Darstellung der
theosophischen Wahrheiten. Haeckel, dem H. S. das erste Exemplar
schickte, sagte: »Ja, so muß man reinen Monismus in die Welt
bringen!« »Haeckel war für uns unerläßlich; wenn er nicht gewesen
wäre, hätten wir einen solchen Kerl geradezu erfinden müssen; er
ist eine Persönlichkeit von großer Notwendigkeit, ebenso wie der
Naturalismus, den wir erfinden müßten, wenn es ihn nicht gäbe.« Im
Laufe der zweiten Periode (ungefähr bis 1894) begannen die
deutschen Theosophen ihr Werk in Berlin. In der Wilhelmstraße 18
hielten Hübbe-Schleiden und Andere glänzend besuchte Vorträge. Es
war eine merkwürdige Gesellschaft: an einem Tisch die hohe
Aristokratie, an den anderen die Sozialdemokraten, zwischendurch
Studenten. 1894 ging Hübbe-Schleiden nach Indien. Inzwischen
verfiel der Präsident der Londoner Gesellschaft Judge einem
betrügerischen, späterhin auch als Kupplerin qualifizierten Medium,
einer Frau Tingley, die sich als legitime Nachfolgerin der
Blavatsky ausgab. und durchaus einen wundervollen Ring mit einem
Stein, den Frau Besant am Finger trug, an sieh bringen wollte. In
der Wirrnis dieser [bookmark: page341]Geschichten, die in ihrer Art einzig dastehen (Frau
Tingley verfügte über unbegrenzte Geldmittel), taucht auch Franz
Hartmann auf, der sich der Frau Tingley annahm und lange von ihr an
der Nase herumziehen ließ. Es gab nun plötzlich drei deutsche
Theosophische Gesellschaften: die Raatz'sche, die Hartmannsche und
die Hellersche. »Keine«, so ruft Hübbe-Schleiden in seinem Bericht
aus, der noch immer als Hauptquelle dieser Geschichte dient, »keine
hat die Meister hinter sich.« In den Räumen des Grafen Brockdorf
und seiner Frau in der Wilhelmstraße sah man Damaschke, Egydi,
Leixner, Dr. Johannes Müller und Dr. Rudolf Steiner, der dort seine
Vorträge über das »Christentum als mystische Tatsache« hielt. Auch
Dr. Franz Hartmann tauchte dort auf, der öfters »entgleiste«. Dr.
Steiner sagte einmal: »Die Theosophen sind doch meist ungebildete
Menschen.« Auch in Hannover, wo Dr. Steiner 1898 »immer nur Gast
war«, wiederholte Steiner: »Wie ist denn das nur möglich, daß ein
gebildeter Mensch, wie Sie, Mitglied der Theosophischen
Gesellschaft ist?« Endlich schildert Hübbe-Schleiden die Gründung
des »Sterns im Osten« mit dem famosen Krishnamurti als Weltenlehrer
im Hintergrunde, und den dadurch herbeigeführten offenen Bruch mit
Steiner, der all diesen Unsinn nicht mitmachen wollte und keine
Stiftungsurkunde mehr ausstellte.« Soweit der Bericht des Herrn
Hübbe-Schleiden, zu dem die »Theosophische Rundschau« trocken
bemerkt: »der Vortrag entspricht nicht immer den theosophischen
Tatsachen, einige Darstellungen sind erfunden ...« Dennoch
unterließ die »Theosophische Rundschau« auszuführen, wie es sich
wirklich verhielt. Auch die »Wahrheit« muß in diesem Falle schlimm
genug gewesen sein!

		V.

Links und Rechts im Mediumismus

		Die Geheimlehre der Blavatsky (drei Bände) ist ein merkwürdiges
Buch, angefüllt mit Wahrheiten und Irrtümern, gemischt [bookmark: page342]aus dem, was Helena
Petrowna von »drüben« empfing und dem, was in ihr selbst vorging
und wesenhaft lebte. Ihre beständig in Abenteuer verstrickte
Persönlichkeit strotzte von Möglichkeiten, ihre unterbewußten
Fähigkeiten reichten hin, die mannigfaltigsten Dinge herauszuholen,
wo sie zu holen waren, aus der geistigen Welt; ihre körperliche
Organisation schuf die Grundlage ihres Schaffens; der
rechtsstehende Okkultismus, der keinerlei Nebenzwecke verfolgte,
hoffte von ihr Bedeutsames zu bekommen, indes der linke in ihr bloß
ein brauchbares Werkzeug für seine Absichten und Zwecke erblickte.
Die H. P. B. selbst neigte bald genug zur Linken; die H. P. B. war
ein durchaus passives Medium, das sich immer wieder auf die
Mahatmas (Geister und Meister) berief; sie selbst, im Innersten
grundehrlich, suchte bald Anschluß an eine europäische
Bruderschaft; »Frechdachs«, der sie war, wenn sie auf dem irdischen
Plane zu arbeiten hatte, stellte sie aber jetzt dieser Bruderschaft
unannehmbare Bedingungen, gestützt auf ihre Bedeutung, von der sie
ganz erfüllt war. Mit ihren Forderungen in Europa abgeblitzt, trat
sie bald, von Feindschaft gegen die europäische Bruderschaft
bewegt, mit amerikanischen Brüdern in Unterhandlung, die zwischen
rechts und links schwankten. Der Linksokkultismus verfolgte durch
sie politische Interessen; die amerikanische Loge durchschaute
dieses Treiben früh genug, um der Blavatsky die Türe zu weisen,
worauf diese mit Enthüllungen drohte. Aus diesen Tatbeständen
entwickelte sich in der Folge eine Art okkulter Gefangenschaft,
darin die H. P. Blavatsky gehalten ward. Versucht man den Begriff
okkulte Gefangenschaft zu erläutern, so ergibt sich ungefähr ein
Zustand folgenden Inhalts: gewisse Dinge, die nur auf magischen
Wegen und durch bestimmte Brüder gemacht werden können, wurden
unter Zuhilfenahme gewisser Kräfte und Machenschaften ins Werk
gesetzt, so daß das Wissen der Blavatsky (es gibt keinen
passenderen Ausdruck dafür) gleichsam nach innen schlug; ihr [bookmark: page343]Okkultismus,
eingekreist und bewacht, geriet in Abhängigkeit, die Gefangenschaft
genannt werden kann. Die indischen Okkultisten bekamen die
Blavatsky in ihre Hand und sie ließen nur jenen Teil ihrer
Mitteilungen durch, der ihnen paßte; in diesem Stadium trat die
Blavatsky mit Oleott in Verbindung, dessen starkes
organisatorisches Talent von niemand bestritten werden kann, und
mit dem sie schon zur Zeit, da sie noch einer amerikanischen Loge
angehörte, verbunden war. Jedenfalls entstammte dieser Verbindung
die merkwürdige Rolle, die ein gewisser Kut Humi, ein »Mahatma«, in
ihrem und Oleotts Leben gespielt hat. 1874 gab dieser Kut Humi
bekannt, er habe eigentlich John King geheißen und sei im 17.
Jahrhundert ein sehr geachteter Seeräuber gewesen, wozu Oleott, der
Kut Humi aufs Wort glaubte, allerhand Details hinzufügte, wie
Dokumente aus dem Sarge des verstorbenen Vaters der Blavatsky; er
ließ übrigens durchblicken, daß der Hinweis auf den »Seeräuber«
doch nicht ganz seine Richtigkeit habe, sondern daß man in Kut Humi
das Geschöpf eines Ordens erblicken dürfe, das in seinen Wirkungen
von unsichtbaren Wesenheiten abhing, aber auf Erden eben als
sichtbarer Orden auftrat. In der Hauptsache lag diesem Orden die
Verbreitung der indischen Geheimlehre am Herzen. So standen die
Dinge in den Siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts. Von jenem John
King waren übrigens auch Sinnets »Briefe über die okkulte Welt« und
»Esoterischer Buddhismus« empfangen, welch letzteres Buch den
offenkundigen Versuch unternahm, dem spirituellen Wissen ein
materialistisches Mäntelchen umzuwerfen; in der Tat stellt das
vielgelesene Werk, wie Steiner hervorhebt, eine der schlimmsten
Formen des Materialismus dar und macht die stärksten Zugeständnisse
an den materiellen Zeitgeist; in demselben Sinne wie Sinnets
»Esoterischer Buddhismus« war jedenfalls Ende der Achtzigerjahre
des 19. Jahrhunderts die »Geheimlehre« der Blavatsky geschrieben,
worin sie einen Kardinalfehler Sinnets [bookmark: page344]übernahm: nämlich eine falsche Lehre
über die sogenannte »achte Mondensphäre«. Der Materialismus in der
Gestalt, die ihm das 19. Jahrhundert gab, war in der geistigen
Entwicklung der Menschheit etwas ganz Neues. Demokritos, der gern
als Vater des Materialismus angesehen wird, war vom Geiste eines
Materialismus, wie ihn das 19. Jahrhundert lehrte, sphärenweit
entfernt. Der Materialismus entstand durch das Denken; schrieb er
doch dem Atom Denkfähigkeit zu, obzwar er die Materie selbst
vollkommen entgeistigte. Die Atome des Materialismus jener Zeit
sind etwas durchaus Unwirkliches: reine Gebilde des Denkens, dürre
Gedankenwesen, ein Geheimnis, um das schon die Physiker der
Achtzigerjahre wußten. (»Dissipez vos tenèbres«, sagt St. Martin,
»et vous trouverez l'homme!«) Gegen diesen Tiefstand der
Denkverderbnis war der Spiritismus ohne Zweifel ein glänzendes und
nach vielen Richtungen sehr beweiskräftiges Mittel, aber es gab
bald einen Augenblick, da er bis zu einem gewissen Grade in die
Gefangenschaft des materialistischen Zeitalters, des Geistes des
19. Jahrhundert im besonderen, geriet. Der Mediumismus führte auf
Abwege und zeigte bald, hauptsächlich in der Frage des Fortlebens
nach dem Tode, eine tendenziöse Färbung.

		VI.

Wenn die »Meister« schreiben

		Das Tendenziöse der auf spiritistischem Wege gewonnenen
Kundgebungen trat vor allem darin hervor, daß sich die hinter
solchen Kundgebungen verbergenden Wesenheiten bemühten, Einsicht in
das große Geheimnis der wiederholten Erdenleben (der Reinkarnation)
nicht ins Bewußtsein hineinzulassen. Es lag bald klar zutage, daß
die Erkenntnis dieses Schlüsselmysteriums sorgfältig ferngehalten
werden sollte. »Die entschleierte Isis« [bookmark: page345]wußte nichts von wiederholten
Erdenleben und noch, da die Blavatsky schon tot war, mühte sich ein
Herr Suba Row, darzutun, die H. P. Blavatsky habe sich nach ihrem
Tode spiritistischen Zirkeln geoffenbart und das Bedauern darüber
ausgesprochen, daß sie in ihrer »Geheimlehre« die Reinkarnation
verkündigt hätte. Diese Tatsache erfüllte alle rechtsstehenden
Okkultisten mit tiefster Besorgnis. Eine andere üble Folge solcher
tendenziöser Machenschaften, deren sich die Inspiratoren des
Mediums bedienten, trat darin auf, daß das Unterscheidungsvermögen
für luziferische und ahrimanische Einflüsse vollkommen getrübt
wurde, ein Kapitel, das bei der Darstellung der Anthroposophie noch
zur Sprache kommen soll. Das 19. Jahrhundert mit seinem starken
materialistischen Grundzug neigte sehr leicht zu solchen Trübungen
und Täuschungen. Ahrimanische Naturen, deren Weltbild stark mit
luziferischen Elementen durchsetzt war, suchten auf dem Friedhof
des Materialismus nach einer spirituellen Weltanschauung. Der
Journalist Sinnet stand gänzlich im Banne materialistischer
Vorstellungen; so kam er zu einer Lehre über die »achte Sphäre«,
die gänzlich falsch und verwirrend ist; schon die richtige
Auffassung dieses kompliziertesten aller okkulten Kapitel erfordert
angestrengteste Tätigkeit des Denk- und Vorstellungsvermögens;
dieses Kapitel entspricht ungefähr dem Schematismus der reinen
Verstandesbegriffe in Kants »Kritik der reinen Vernunft« und muß,
schon aus diesem Grunde, von den Ausführungen dieser Schrift, die
nur ganz allgemein über den gegenwärtigen Stand der Dinge zu
unterrichten hat, ausgeschlossen bleiben. Hier sei nur bemerkt, daß
um die Zeit, da Sinnet diesen Trug beging, die Blavatsky just in
das Fahrwasser des einseitigen indischen Okkultismus einlenkte. Die
Blavatsky stand damals mit amerikanischen Spiritualisten in
Verbindung, die ein Interesse daran hatten, die Lehre von der
Reinkarnation zum Verschwinden zu bringen; die andere Strömung, die
Entgegengesetztes anstrebte, trug [bookmark: page346]gleichzeitig den materialistischen Tendenzen
des 19. Jahrhunderts Rechnung, wozu sich just die Verfälschung der
Lehre von der »achten Sphäre« am besten eignete. Die Blavatsky
wußte genau, daß Sinnets Lehre über diesen Gegenstand falsch war,
anderseits aber befand sie sich in den Händen jener Elemente, die
sich an der Verbreitung einer falschen Doktrin interessiert
zeigten; sie zwangen die Blavatsky, eine Art Mittelstellung
einzunehmen, gaben aber diesem Unternehmen damit eine Färbung, die
den Wirrwarr über die »achte Sphäre« nur noch vermehrte und
steigerte, denn die Blavatsky, die dem Christentum feindselig
gegenüberstand, erhob nun ein wüstes Geschimpfe auf die
Jahvegottheit, von der sie sich eine spezielle Vorstellung machte,
ein Lärm, dessen Echo in der christlichen Welt bald darauf laut zu
hören war. Im Besitze der Wahrheit über die »achte Sphäre« (über
die Steiners »Geheimwissenschaft im Umriß« genau unterrichtet)
verbreitete die Hochkirche bald eine andere falsche Doktrin: sie
behauptete plötzlich, daß die Erde niemals mit anderen Planeten des
Sonnensystems in Verbindung gestanden habe, womit die an diese
Verbindung anknüpfende und diese miteinschließende Lehre von der
Reinkarnation aus der Welt geschafft werden sollte. So gab es nun
zwei Gruppen, die sich in die Hände arbeiteten: die eine (mit
Sinnet an der Spitze), deren Mission war, die Lehre von der »achten
Sphäre« zu entstellen, und die andere, die den Zusammenhang der
Erdentwicklung mit den anderen Planeten aus der Welt der Erkenntnis
zu schaffen hatte. Auf der einen Seite war beschlossen, die
Erkenntnis von den wiederholten Erdenleben auf Erden neu zu
beleben, auf der anderen sollte eine gewisse Form des Katholizismus
gegen den Ansturm der indischen Richtung geschützt werden. Der
Versuch, Jahve und Christus aus der Geheimlehre zu entfernen,
gelang vollkommen, was auf das materialistische Konto des 19.
Jahrhunderts gebucht werden darf. Trotz alledem bleibt der
Blavatsky das große Verdienst, die spirituelle Welle [bookmark: page347]in gewissem, wenn
auch durchaus einseitigem Sinne in Gang gesetzt zu haben. Jener
Teil des Mediumismus, der im automatischen Schreiben wurzelt, hat
sich allerdings bald als eine Quelle neuer schwerer Irrtümer
erwiesen. Das interessante Medium Jakob Lorber hat umfangreiche
Bücher auf solchem Wege geschrieben, die heute noch von einer
fanatischen Gemeinde gehütet werden. Bei Lorber findet man
grandiose Schilderungen außerirdischer Zustände und nicht weniger
als ein ganz neues Evangelium, das im Kreise des großen »Sehers«
für ein Heiligtum gehalten wird. Nichtsdestoweniger ist alle auf
diese Art erworbene Kenntnis der übersinnlichen Welten stark
durchsetzt von Fehlleistungen, unrichtigen Deutungen und
subjektivem Dafürhalten, und, so interessant an sich es erscheinen
mag, als Quelle zu wahrer Erkenntnis nicht zu brauchen, eine
schmerzliche Enthüllung, die gleichwohl gemacht werden muß, um die
Menschen unserer Zeit vor Schaden zu bewahren. In der Tat zeigte
sich, als die okkulte Welle im 19. Jahrhundert auftauchte, eine
ganze Reihe von skandalösen und affärenreichen Zwischenfällen im
Gefolge, die ein übles Licht auf die ganze Bewegung warfen. Der
Name Leo Taxil-Vaughan beleuchtet das Terrain zur Genüge. Die
Menschen, aufgeweckt aus dem dogmatischen materialistischen
Schlummer, greifen nach der Magie. Sie suchen Erkenntnis, weil sie
die Macht wollen ...

		VII.

Die Bedeutung des Spiritismus

		Es ist notwendig, hier ein abschließendes Wort über den
Spiritismus selbst zu sagen und den Stand der Dinge im
gegenwärtigen Augenblicke festzustellen. Der Spiritismus war bisher
eine starke, ja fast die einzige Waffe gegen die Materialisierung
des menschlichen Denkens; er hat die breiten Massen aus ihrem
freidenkerlichen Dunkel aufgescheucht, die Aufmerksamkeit der
[bookmark: page348]Gebildeten
wieder auf die spirituellen Welten gelenkt und die unerträgliche
Atmosphäre des wissenschaftlichen Dünkels wie durch ein Gewitter
gereinigt. Die Kirche, die aus ihm wohl Nutzen zog, hat sich
allerdings wenig bereit gezeigt, ihm zu danken; sie verfolgt ihn
vielmehr auf alle Weise, obwohl sie selbst nicht mehr die Kraft
hat, aufklärende und überzeugende Arbeit zu leisten. Ein
wahrheitsgetreues Protokoll über die Sitzungen mit Mirabelli, dem
berühmten portugiesischen Medium, vermag mehr für den religiösen
Geist der Menschen, als hundert Andachts- und Erbauungsbücher, die
eine den Menschen unserer Zeit fast unverständliche Sprache führen.
Ich will durchaus nichts gegen die Kräfte des Glaubens sagen,
obschon sie, und das liegt ja in der Entwicklung der Menschen,
immer geringer werden und immer seltener auftreten. Der Glaube und
die Möglichkeit, aus dem Glauben zu empfangen, was anderen erst
unermüdliche Beschäftigung mit den geistigen Welten und Erforschung
des Übersinnlichen eröffnet, sind nach wie vor an die Gnade
geknüpft, aber selbst dann noch unnütz, wenn sie nicht in klare,
dem Bedürfnisse der Bewußtseinsseele entsprechende Einsicht in die
ewigen Wahrheiten und Erkenntnisse münden. Der Einsiedler und Asket
kommen ohne Zweifel zu wundersamen Visionen; der Jesuit in seiner
Zelle, der die Exerzitien seines Chefs und Ahnherrn Ignazius von
Loyola gewissenhaft in Erlebnis umsetzt, er schreitet auf Wegen,
die für die Entwicklung der Menschheit ohne Bedeutung sind, obschon
sie dem sakralen Egoismus sehr wohltun und die höchste Art
Selbstsucht reichlich füttern. Allen diesen Dingen haftet ein
Krankengeruch an, der auch durch den tadellosesten Lebenswandel
nicht weggebracht wird. Jesuiten und Mystiker ähnlichen Schlages
sind immerfort auf der Jagd nach Gott; sie lauern ihm auf,
umschleichen und umstellen ihn von allen Seiten, oder, zeitgemäßer
ausgedrückt, sie belagern ihn in seiner himmlischen Festung,
machen, wenn sie die günstige Gelegenheit [bookmark: page349]erspäht zu haben glauben, einen
Ausfall, der oft viele Tote und Verwundete kostet, und möchten Gott
am liebsten mattsetzen, wie ein Schachpartner den anderen. Wohl
gibt es edle und hohe Menschen, die im Spiegel dieser Zeit als
reine Toren erscheinen mögen, aber gerade die haben keinen Feldzug
nötig, in Gottes Reich einzudringen und das Gottesbewußtsein
gleichsam als Skalp am Gürtel heimzubringen. Der arme Mann, dem sie
als Ehrentitel den Namen Proletarier gegeben haben, wie man einem
Haustier einen Namen gibt, auf den es hören soll, der arme Mann hat
seine Heiligen längst verloren und seinen Glauben an Gott im »Kampf
ums Dasein« eingebüßt. »Wozu«, denkt er, »Gott, wenn er mir nicht
hilft?«, und seine Proletarierzeitung, die ihm das Opium des
Sozialismus reicht, nachdem sie ihm das »Opium« der Religion
genommen hat, wird nicht müde, auf ihn einzureden und ihn um das
Letzte zu bringen: um das Ich, das den Menschen zum Menschen macht
und das sein einziger, wahrer, durch alle Ewigkeit bleibender
Besitz ist. Verlangt doch der Verführer, der sein Gewerbe im Namen
der Komintern übt, nichts geringeres, als daß der arme Teufel
dieses sein letztes Kleinod auf dem Molochaltar der Masse Mensch
opfere, daß er im Namen des arbeitenden Volkes die Macht ergreife,
den Bürger erschlage, die Klöster und Kirchen beraube und schände
und die freie Aussicht auf das ewige Leben für immer verliere! Nun,
die Kirche hat gut dagegen reden! Der arme Teufel glaubt nicht mehr
an Gott, er glaubt lieber an den Teufel Lenin; er bildet sich ein,
daß der Mensch verreckt (wie ein räudiger Hund) und daß sein Leben
nichts ist als Trieb, als eine jämmerliche, sinnlose Komödie, die
er oft durch einen Sprung aus dem Fenster oder von der Brücke
endigt. Nun, es kann, seit die Menschheit dank dem Spiritismus
wieder um okkulte Dinge weiß, doch wohl sein, daß solch ein armer,
durch seinen Zwangsbeitrag an die Genossenkassa, an den
Bolschewismus gefesselter Proletarier, eines Tages in seiner
elenden [bookmark: page350]Stube klopfen hört und es zunächst nicht
beachtet. Ein neuer Mieter oder eine neue Mieterin ist ins
Volkswohnhaus eingezogen, und, so fest er oder sie im richtigen
Freidenkertum erzogen sein mögen, der Zufall hat ihnen plötzlich
okkulte Kräfte geschickt, die sich bemerkbar machen. Das Klopfen an
der Wand des armen Mannes will seit jenem Tage nicht aufhören. Es
wird sogar immer schlimmer und dadurch ganz besonders unheimlich,
daß es, wenn man den Klopfgeist etwas fragt, ganz präzise mit Ja
oder Nein antwortet oder sogar durch zusammenhängende Klopflaute
weitere Antworten gibt. Es sind oft seltsame Antworten. Bei
hellichtem Tage zupft es am Ärmel, kneift am Ohr oder wirft
plötzlich Gegenstände scharf vorbei; ein Tisch schwebt in der Luft,
allen Behauptungen der Wissenschaft zum Trotze, die von Schwerkraft
spricht; ein Buch blättert sich von selbst auf, ein Lichtschein
wird sichtbar, die Schritte eines Unsichtbaren schlürfen durch die
Stube, eine Tür geht ganz von selbst auf, und es scharrt an der
Schwelle, als ob ein Pudel Einlaß suchte. Fragt der Genosse
heimlich die Madame oder die Kartenaufschlägerin oder gar den Herrn
Kooperator, so bekommt er meist eine Antwort, die er nicht
versteht, aber der Herr Kooperator wird gleich sehr böse und
verbietet den Umgang mit Geistern. Der Herr Betriebsrat aber lacht
laut auf; er lacht allerdings nicht lange, denn schließlich kann
auch der freisinnigste Herr Betriebsrat, der die höchsten
Freidenkergrade mühelos erreicht hat, nicht anders, als zugeben,
daß hier, wahrhaftig, bei vollem Licht und voller Besinnung, etwas
wie ein Spuk am Werke ist. Ich habe Arbeiter kennengelernt, die,
obzwar parteigetreue Sozialisten, heimlich spiritistische Zirkel
besuchten und sich nicht davon abbringen ließen, mich zu
benachrichtigen, wenn neue Phänomene und Kundgebungen zu
verzeichnen waren. In der Tat braucht man durchaus kein Vorwissen
dazu, um sich zu den reinen Erscheinungen des Spiritismus
vernünftiger zu verhalten, als die exakte Wissenschaft, [bookmark: page351]die sich mit
Dünkel zu Tische setzt und mit Dünkel erhebt, um unbekehrt
weiterzuleben. Allerdings ist es weit besser, den Spiritismus a
linea abzuweisen, als ihn auf parapsychische Art zu betreiben, das
heißt: die Mittel, Anschauungsformen und Denkweisen der sogenannten
exakten Wissenschaft auf Gebiete anzuwenden, die aller Wissenschaft
im gewöhnlichen Sinne zu spotten scheinen. Aus diesem
Mißverhältnisse sind alle Zweideutigkeiten und Halblösungen
entstanden, an denen das große Gebiet der parapsychischen Forschung
so reich ist. Am heitersten berührt Dessoirs Versuch, sich mit
Dingen auseinanderzusetzen, zu denen ihm jeder Zugang fehlt. Das
vollkommen Unkritische seiner »kritischen Betrachtung« der
Geheimwissenschaften springt so klar und eindeutig ins Auge, daß es
Steiners Entlarvung kaum mehr bedurfte, so gründlich diese auch
ausfiel. Die armseligen Ergebnisse, die Dessoir von seinem Ausflug
in das »Jenseits der Seele« mitbringt, überall »Fußangeln des
Betruges« witternd, gipfeln darin, daß es »freilich äußerst
spärliche Beobachtungen« gibt, die auch einen »kundigen und
kritischen Beurteiler stutzig machen können« (Herrn Dessoir machen
solche Beobachtungen eher stutzig), und daß der »Scharfsinn«, den
»betrügerische Medien« anzuwenden pflegen, den Psychologen ebenso
»feßle«, wie die »damit zusammenhängende allgemeine menschliche
Illusionsmöglichkeit«; endlich »nötige« die große Ausbreitung der
spiritistischen Lehren die »Vertreter der Wissenschaft, durch
unablässige Prüfung nicht nur sich selbst Klarheit zu verschaffen,
sondern auch nach bester Überzeugung andere aufzuklären«. »Es
gibt«, ruft er mit Emphase aus, »kein ›Jenseits der Seele‹ im Sinne
einer unsichtbaren Wirklichkeit, weil geistige Sachverhalte des
dinghaften wie des personenhaften Daseins überhoben sind.« Es wäre
aber sicherlich nicht ohne Reiz, Herrn Dessoir darüber zu befragen,
wieso er überhaupt dazukomme, Aussagen wie diese über die geistigen
Sachverhalte zu machen, da sie doch weder dinghaft, [bookmark: page352]noch persönlich existieren.
Den kleinen Schritt zur Erkenntnis der Gewißheit, daß jede
Bewußtseinslage ihre Wirklichkeiten in sich schließt, zu machen,
war Herr Dessoir leider außerstande.

		VIII.

Die Stimme des Zwischenreiches

		Lassen wir doch einmal die Sachverhalte des Spiritismus, wie sie
sind und jederzeit und durch jedermann überprüft werden können, am
Auge vorüberziehen! Vier oder fünf Personen von ganz verschiedener
Geistesrichtung, zumeist verschiedenen Geschlechtes, setzen sich,
unbekannt mit der Materie dieser geheimnisvollen Phänomenologie, an
einen Tisch und legen die Hände in einer bestimmten Weise, die mit
der Vorstellung von Strömen eines Kreislaufes übereinstimmt, an den
Rand, so daß die Finger diesen berühren. Nach einiger Zeit zeigt
sich, daß der Tisch unruhig wird, daß er »zieht« und daß er sich
anschickt, kreisförmige Bewegungen zu machen, sich nach der Seite
zu neigen oder überhaupt zu schweben, je nach der medialen Stärke
der Teilnehmer und nach ihrer Fähigkeit, sich zu konzentrieren.
Sehr oft bleibt es bei diesen Erscheinungen, ohne daß sie
weiterentwickelt werden können, und es steht dem Belieben frei,
Erklärungen für diesen Tatverhalt zu suchen, was um so leichter
ist, als in den Büchern über und gegen den Spiritismus gleich ein
ganzes Dutzend solcher »Erklärungen« zu finden ist, allerdings eine
oft törichter als die andere. Menschen, die ohne Weltanschauung an
den redenden Tisch herankommen, sind außerstande, mehr aus dem
Erlebnis herauszuholen, als »Verwirrung«, die freilich meist nicht
lange vorhält. Im Augenblicke aber, da eine mit dem »Ritual« des
Spiritismus vertraute Person die Führung des Kreises übernimmt und
ein stärkeres Medium an der »Seance« beteiligt ist, ändert sich der
Tatinhalt sofort und gründlich. Der Tisch überwindet das [bookmark: page353]Schwergewicht und
den Widerstand der Hände, erhebt sich und schwebt wie ein Vogel
oder Falter zur Decke; keine Hand hält ihn mehr; er schwebt aus
eigener Kraft, eine Zeitlang; oder: er fängt zu wandern an und die
Teilnehmer können ihm kaum folgen. Manchmal läßt er den Scherz
geschehen, sich so schwer zu machen, daß ihn die stärksten Männer
nicht um einen Zoll vom Boden zu bewegen imstande sind, dann wieder
wird er so federleicht und unbeschwert wie ein Flaum. Etlichemale
öffnet sich eine Lade des Tisches ganz von selbst und schnellt nach
einer Weile rasch und plötzlich wieder zurück. Es gibt Zirkel, die
gar nicht die Hände aufzulegen brauchen, sondern durch ihr bloßes
Sitzen um den Tisch jene Kräfte und Erscheinungen auslösen. Die
Teilnehmer sind zunächst verwundert und meist auch ein bißchen
geängstigt; sie stellen törichte Fragen und rümpfen, sobald der
erste Schrecken überwunden ist, gelegentlich auch die Nase: sie
haben mehr erwartet und sind enttäuscht, weil sie hofften, sofort
mit Dante, Shakespeare oder Johann Wolfgang Goethe »verbunden« zu
werden. Wie oft habe ich bei Sitzungen, die nur dürftige und rein
physikalische Erscheinungen lieferten, »Bedauern« darüber gehört,
daß die Geister so »kindisch« sind, so läppische Dinge machen und
nicht mehr zu erzählen haben! Da verlohne sich's ja gar nicht, mit
ihnen zu verkehren! Vergeblich wendet man ein, daß das
Zwischenreich der Erde eng benachbart ist, daß es von »Elementeln«
strotzt, die noch beinahe menschliche Fehler und Schwächen haben
und daß sich gerade die niedrigeren »Elementel« zu Sitzungen
drängen, weil sie darauf brennen, sich, und wäre es auch in noch so
primitiver Weise, auf dem irdischen Plane zu betätigen, um so mehr,
da sie auch die richtigen derberen Kräfte dazu entwickeln können,
durch die sie andere, höhere Wesenheiten vom Erscheinungsbereich
der Sitzung abdrängen. Das okkulte Licht, das von einer
spiritistischen Séance entwickelt wird, ist im Zwischenreich wohl
wie ein Signal zu sehen, darauf sich nun die Wesen stürzen, so wie
[bookmark: page354]Wasser sich
wirbelnd zur Öffnung eines Gefäßes drängt. Nur Wenige sehen ein,
daß schon das bloße Schweben eines Tisches mehr sagt und bedeutet,
als die schönste Predigt eines geistreichen Jesuiten; der Tisch,
indem er sich frei erhebt, versetzt der Wissenschaft einen Schlag
mitten ins Gesicht, er hebt das Gesetz der Schwerkraft mit einem
Ruck aus ihren hypothetischen Angeln. Erfahrungen, die in
unzähligen Seancen gemacht worden sind, und Weisungen, die von
drüben kamen, haben nach und nach eine feste spiritistische Praxis
gezeitigt, die den Zirkel der Notwendigkeit überhebt, durch eigenen
Schaden klug zu werden. So gibt es eine spiritische
Erfahrungswissenschaft, die den Titel exakt in jedem Sinne
verdient, und die, sowohl was die Form des Tisches, die Zahl der
Teilnehmer, den Gang und die Inbetriebsetzung eines Zirkels und
einer Sitzung betrifft, auch die verschiedenen Gefahren und
Zwischenfälle einer Seance ins Auge faßt; sie sind jedem ernsten
Zirkelleiter voll bewußt, der zum Beispiel auch darauf achten mußt,
daß die Teilhaber eines Zirkels gesund sind, kein Gebrechen haben
und mit keiner offenen Wunde behaftet sind. Eine wichtige Frage,
die viel Anlaß zu Mißverständnissen und törichten Annahmen gegeben
hat, ist die der Verdunkelung des Raumes. Derselbe Teilnehmer, der
als geschätzter Amateurphotograph den Sinn und die Notwendigkeit
einer Dunkelkammer für Photographen kennt, wird oft erstaunt
fragen, warum denn die Geister so zäh auf Finsternis des Raumes
erpicht sind. Sie sind gar nicht so erpicht darauf, aber die
Erfahrung, die doch nach Kant und noch heute der Ausgangspunkt
alles Wissens ist, sie lehrt, daß spiritistische Phänomene durch
Verdunkelung des Raumes außerordentlich gefördert werden, obwohl
das Medium Mirabelli schon um neun Uhr vormittags, im Laboratorium,
in Gegenwart zahlreicher Personen und bei hellem Tageslicht die
Astralleichname verstorbener Personen zur Erscheinung bringt, und,
bei Maria Silben in Graz, der größere Teil der Phänomene, wie
Berührungen, [bookmark: page355]Materialisationen von Händen und Hantierungen an
Gegenständen, bei ausgiebigem Lichte einwandfrei zutage tritt. Die
Brüder Schneider, die ich mehrmals bei Sitzungen »arbeiten« sah,
sind ans Dunkel gebunden. Bei Maria Silbert ordnet »Nell«, der als
Kontrollgeist fungiert (auch davon wird gleich die Rede sein),
manchmal Dunkel an, da Lichterscheinungen angekündigt werden; die
Erfahrung, daß blaues Licht geistige, rotes Licht aber
physikalische Erscheinungen begünstigt, fand ich wiederholt selbst
bestätigt. Die gewöhnlichen physikalischen Erscheinungen stellen
übrigens, einschließlich der Bemühungen durch materialisierte
Hände, gleichsam nur das Anfangsstadium des spiritistischen
Phänomenalismus dar. Sind stärker mediale Personen im Zirkel, so
entfällt gewöhnlich die Berührung des Tisches, der sich von selbst
bewegt, und an die Stelle der Bewegung treten Klopflaute, deren
Wesen schon geistiger Natur ist, da sie oft vollkommen geordnete
und noch öfter sehr überraschende Mitteilungen enthalten und auch
tiefere Aufschlüsse geben. Klopflaute standen ja, wie schon erwähnt
wurde, gleichsam an der Wiege des neueren Okkultismus überhaupt,
sie schreckten die Leute von Hydesville und, darüber hinaus, die
Welt aus ihrem dogmatischen Schlummer. Auch darüber, wie Klopflaute
entstehen, sind Mitteilungen von drüben vorhanden. Kennzeichnend
für sie ist, daß sie sich von allen Lauten ähnlicher Art (wie
Knistern im Holze) scharf unterscheiden. Vor erfahrenen Spiritisten
kann es kein noch so schlauer Betrüger mit »natürlichen
Klopflauten« versuchen, ohne sofort ertappt und entlarvt zu werden.
Jedes Wesen hat, so primitiv das klingen mag, seinen eigenen
»Klopfer«, weithin von allen anderen unterscheidbar; das
Merkwürdigste aber ist, daß die Klopflaute ganz unglaubliche
Stärkegrade erreichen können und daß sie gleichsam eine Art
akustischer Perspektive besitzen, ganz von ferne kommen und wieder
verschwinden, mit gesungenen Melodien und gespielter Musik
taktstreng mitgehen, wie ja überhaupt Gesang und Musik [bookmark: page356]jeder Art auf die
Entwicklung von spiritistischen Phänomenen erstaunlich einwirken.
In einer Sitzung bei Maria Silbert erlebte ich nach Mitternacht und
nach starken Phänomenen verschiedenster Art ein rhythmisch
marschmäßiges Klopfen, das zunächst ein von ferne anrückendes
Regiment von Soldaten anzukündigen schien, dann aber so gigantische
Dimensionen annahm, wie wir sie weder vorher noch nachher jemals in
gleicher Intensität erlebten; es war, als ritten schwer gepanzerte
Pappenheimer mit gewichtigen Pferdehufen über den massiven Tisch,
der sich nicht rührte und in keiner Weise auf die scheinbar
ungeheure Einwirkung und Belastung reagierte; gleichzeitig brauste
draußen eine Art wilder Jagd ums Haus; das Zimmer füllte sich mit
fahlem Licht, kalte Luft wehte aus unbekannten Winkeln, und gegen
die geschlossenen Fensterläden hieben unsichtbare Wesen wie mit
schweren Ruten, das Holz peitschend und von zuckenden Blitzen
begleitet. Kalte Luft und kaltes Licht sind die regelmäßigen
Begleiterscheinungen stärkerer Phänomene, zu denen sich frei in der
Luft schwebende und fliegende Gegenstände, läutende Glocken,
flammende Schriften gesellen. Nicht selten treten diese
Erscheinungen auf, ohne daß das Medium in Trance fällt, was allemal
den Auftakt zu größeren und merkwürdigeren Begebenheiten, wie
Verschwinden und Wiederkommen von Gegenständen, Lichtkugeln,
Knallerscheinungen, Auftauchen gravierter Initialen (mit dem
untrüglichen Zeichen »Nells« im Falle Maria Silbert) bedeutet, die
dann prompt auftreten. Daß es an hervorragenden geistigen
Kundgebungen über die verschiedensten Dinge, so zwischen Himmel und
Erde sind, nicht fehlt, wissen alle, die das Glück gehabt haben,
mit Maria Silbert zu arbeiten, einer gütigen, einfachen und
wirklich wertvollen alten Frau, die ihre Mediumschaft, ergeben in
den Willen der höheren Mächte, mit wahrhaft christlicher Demut und
Ergebenheit trägt und, was wohl entscheidend ist, in einer Armut,
die Geschenke und Geldzuwendungen ablehnt und ihren Lohn einzig
darin findet, Menschen, [bookmark: page357]die des Rates und Trostes bedürfen, beizustehen.
Der »Kontrollgeist«, der so vielen unbefangenen Geistern so arge
Schwierigkeiten macht, hat an sich gar nichts Gespenstiges; er
schwebt über einem Zirkel als korrespondierendes Element aus der
geistigen Welt, bleibt mit den Personen dieses Zirkels auch darüber
hinaus verbunden und hat im Falle »Nell« oft die wundersamsten
Dinge bewirkt, namentlich für Leute, die er in sein Herz
schloß.

		So steht es um den Spiritismus von heute; er ist ein wichtiger
Faktor im Kampfe gegen den materialistischen und verstandesmäßigen
Ungeist unserer Kultur, und ist im Augenblicke noch, um seiner
starken Beweiskraft für die Massen willen, vollkommen
unentbehrlich, so wünschenswert es wäre, ihn entbehren und schon
durch geisteswissenschaftliche Erkenntnis ersetzen zu können.

		IX.

Okkulte »Lehrer« und »Führer«

		Gipfelt die Sache des Spiritismus heute in den großen Medien,
wie Maria Silbert und Mirabelli, so hat das Erwachen des
Okkultismus aus dem Geiste des Mediumismus (den Allan Kardee am
klarsten erschaut und dargestellt hat) vielfach zu phantastischen
Formen geführt, die wohl schon als Auswüchse angesehen werden
können. Der Okkultismus des 19. Jahrhunderts hält noch immer an den
Schriften von Papus, Stanislas de Guaita, Eliphas Levy und anderen
fest, anderseits gibt es auch eine konsequent, an Swedenborg
anknüpfende Mystik, die heute ihren reinsten Ausdruck in den
Schriften von A. M. O. (die Initialen des Namens A. M. Opelt sind
hier zum Worte amo zusammengefaßt) findet. Opelt steht hoch über
den Mitläufern im Mystischen, die sich ziemlich unzweideutig als
»Meister« zu erkennen geben, unter denen Herr Bo-Yin-Ra
einigermaßen, als eine Art Courths-Mahler des Okkultismus, bekannt
geworden ist. [bookmark: page358]Bo-Yin-Ra, der in seinem Privatberuf Ingenieur
sein soll, schildert in einer autobiographischen Skizze (in der
Vollrathschen Zeitschrift, »Ihrem Unternehmen allezeit zugetan«),
die nach dem Erscheinen eines Buches »licht vom Himavat« herauskam,
allerhand Erlebnisse, die ihn »mit jener Bruderschaft«
zusammenbrachten, deren »Bruder« er 1915 war: vor allem die
Erscheinung eines alten Herrn, den er im Alter von sieben Jahren
gesehen haben will, der sich aber schon »durch seine Kleidung als
inneren Hochasiaten« legitimierte. Diesem »Herrn« will er später
wieder begegnet sein, allerdings in einer anderen Weise. Seine
Chelaschaft (Schülerzeit im okkulten Sinn) soll im Ägäischen Meer,
auf einer weltabgeschiedenen Insel, ihr »Ziel erreicht haben«;
jedenfalls könne er »dafür einstehen«, daß die Mysterien jenes
Alten noch nicht erloschen sind, sondern daß sie in einer
Bruderschaft, die der »Ausgangspunkt für alle wirklichen Mystiker«
auf Erden geworden sei, weitergepflegt werden. »Wir sind«, setzt er
mit geheimnisvollem Zwinkern hinzu, »sehr Wenige« und »durch ein
kosmisches Gesetz zu ewigem Schweigen verpflichtet«, eine
Verpflichtung, die B. Y. R. nicht daran hinderte, ein paar Dutzend
Bücher zu schreiben, die im Tone zwischen Johannes Müller und Mabel
Collins schwankend, salbungsvolle Tiraden mit Geheimtuerei
verbinden. Nicht so unklar, wie Herr Krishnamurti, der seiner
Meisterin Annie Besant den mit bunten theosophischen Eiern
gefüllten Korb umwarf, indem er, gleichzeitig, den »Stern des
Ostens« zwischen den Fingern zerdrückte, verzopft Herr Bo-Yin-Ra
billige Weisheit aller Sorten zu mäßigen Preisen. Für seine Art
sind die Ratschläge bezeichnend, die er seinen Lesern unablässig
verabreicht. Er predigt zum Beispiel in gesperrter Schrift: »Nach
mir hast Du gerufen, ohne mich zu kennen, mein Wort erreicht Dich,
ohne daß ich von Dir weiß. Doch siehe: ich erwarte ja nichts
Anderes von Dir, als daß Du, stetig Deines Weges achtend, der
Leuchte folgst, die ich vor Dir entzünde; schon nach den ersten
Schritten wirst [bookmark: page359]Du entdecken, daß Dir auf meinem Wege nie der
Trug begegnen kann; heute bist Du diesem Menschen begegnet, der,
wissend um den Weg zur Wahrheit, bereit ist, Dich diesen Weg zu
führen; erfülle Dein Herz mit wahrer, echter, lauterer
Frömmigkeit!« Seine Bücher tragen über einzelnen Kapiteln
Überschriften, wie zum Beispiel: »Im Osten wohnt das Licht«, »die
weiße Loge«, »übersinnliche Erfahrung«, »der verborgene Tempel«,
»von Heiligkeit und Sünde«, und er verschleißt auch deutsche
Mantrams unter dem Titel »Funken«, »nach geistigen Lautgesetzen
geformte Spruchweisheit zur Förderung des Bewußtwerdens im Geiste«.
Herr Krishnamurti ist nicht halb so kostbar und manikürt in seinen
Äußerungen wie Bo-Yin-Ra, sondern singt in seiner Zeitschrift ganz
keck, ein richtiges modernes Massenatheistchen: »Ich kenne keinen
Gott, noch den Glauben an ihn, ich kenne kein Dogma, noch seinen
Zwang, ich kenne keine Religion, noch die Furcht davor, ich kenne
kein Königtum, noch seinen Pomp.« Das muntere Bürschchen hat das
richtige Zeug zum Lehrer an einer Sowjetschule, indes Herr
Bo-Yin-Ra, in seinen Mantel östlicher Weisheit gehüllt, für
Sonntagspredigten an einer reformierten Kirche leidlich taugen
würde. Weniger harmlos als diese sanften Verbreiter von
wiedergekäuten Binsenlügen, treten die Brüder der »Pansophia« auf,
die eine regelrechte Geheimschule betreiben, Grade verleihen, von
»Meistern« sprechen, magische Briefe von schwankendem Wert in den
Handel bringen, mit Symbolen arbeiten und das kommende
Uranuszeitalter vorbereiten helfen, dabei aber doch auch das
Verdienst erworben haben, einiger wertvoller älterer Bücher und
Schriften Erneuerer und Herausgeber geworden zu sein. Im
Zusammenhange damit mag erwähnt werden, daß in Deutschland derzeit
neue Gnostiker ihr Unwesen treiben, die sogar ein eigenes
Messeritual, entworfen auf überaus pikant erotischer Grundlage,
besitzen. An Geheimgesellschaften mit erotischen Neigungen fehlt es
dieser aus den Angeln gehobenen [bookmark: page360]Welt keineswegs. Man kann sie, anmutig an
eine Kette gereiht, bei P. Ch. Martens, zum Teil auch in Lennhoffs
aufschlußreichem Buch über Geheimbünde, am geistigen Auge
vorbeiziehen lassen. Dem Hexensabbath des geheimen Treibens hat
Rudolf Steiners Geisteswissenschaft (Anthroposophie) ein für
allemal ein Ende gemacht; die Geheimtuer sind ein sehr
überflüssiger Artikel geworden und auch das Plätschern in allen
okkulten Gewässern scheint kein richtiges Geschäft mehr zu sein, so
materiell ergiebig es sich auch noch in einzelnen Fällen erweisen
mag. [bookmark: page361]

	
		
		Achtes Kapitel

Rudolf Steiner und die neue Geisteswissenschaft

		Zwischenspiel

		Mit großer Rührung und im Gefühle unbegrenzter Dankbarkeit gehe
ich daran, dem Leser ein leider nur in den Umrissen gezeichnetes
Bild des Lebens und Wirkens Rudolf Steiners zu geben, eines Mannes,
auf den die deutsche Nation, wenn sie nicht längst schon verlernt
haben würde, ihre wahrhaft Großen zu ehren, alle Ursache hätte,
stolz zu sein. Was ich hier darlegen will, hat den Zweck, auf das
außerordentliche, für die ganze Menschheit gleich bedeutsame
Geschenk hinzuweisen, das diese im Augenblicke tiefster
materieller, seelischer und geistiger Not aus Rudolf Steiners
Händen empfing, ein Licht, das in die Finsternis scheint und das
die Finsternis wieder einmal nicht begreifen kann, das aber eines
Tages, so die Vorsehung es will, dem Erdengeschlecht den Weg aus
der Nacht weisen wird. Mit Rudolf Steiners Geisteswissenschaft,
einer idealen Zusammenfassung aller religiösen, künstlerischen,
philosophischen und wissenschaftlichen Kräfte im Menschen, erneuert
aus dem Geiste der Mysterien sowie einer umwälzenden Einsicht in
das Wesen des Christus Jesus und seiner göttlichen Sendung, beginnt
eine neue Epoche im Leben der Erde, stark genug, in die nächsten
Kulturen hinüberzuleiten und zugleich das Konzept der kommenden
Phase des Planeten zu entwerfen. Den Plan der Welt, im Rahmen des
Schöpfungszyklus, der sieben große Runden umfaßt, lenken die
höchsten Wesenheiten, unterstützt von großen Eingeweihten, deren
Wirken jedesmal durch bedeutsame Wendepunkte [bookmark: page362]in der Entwicklung der Menschheit
gekennzeichnet ist. Ein Eingeweihter von solchem Rang war Rudolf
Steiner; sein großes Erbe, verwaltet von Marie Steiner und von
einer Gesellschaft geistiger Menschen, die den Ruf des Augenblickes
vernommen hat, geht jetzt als blühende Saat auf, betreut von
liebevollen Händen, die im Zusammenhange mit ihm, von seiner
schöpferischen Kraft beschattet und gesegnet sind. Von der Unsumme
seines Tuns und seiner Konzentrationsgabe, von der Unermüdlichkeit
seiner hohen Führerschaft, von der Großzügigkeit seines Wesens, von
seinem stupenden Wissen, das alle Gebiete umfaßte und zugleich
neue, ganz unbekannte erschloß, können sich die Menschen unserer
Zeit nur schwer einen auch nur annähernden Begriff machen. War
schon sein Leben hienieden wie ein Wunder, so vermehrte er die
Wunder seines Wirkens täglich, bis zum letzten Augenblicke seines
Erdenlebens, schrieb Bücher, hielt Vorträge, arbeitete persönlich
am Goetheanum in Dornach, war Arzt, Denker, Priester, Künstler in
einer Person und übte geraume Zeit ein Amt aus, das zu den
heikelsten und verantwortungsvollsten der Erde gehört: das Amt
eines Lehrers und Arztes der Menschen. Ich will hier, um ein
anschauliches Bild vom Einfluß zu geben, den seine Persönlichkeit
ausübte, schlicht erzählen, wie ich zu Rudolf Steiner kam. Gleich
ihm im Februar, nur elf Jahre später geboren (vier Tage vor
Steiners Geburtstag, dem 27. Februar 1861), wuchs ich als Student
in denselben Zeitumständen auf, schritt wie er durch das Fegefeuer
einer Epoche, die, obwohl äußerlich nicht gerade überbewegt, in
ihrer unheimlichen Starrheit der Begriffe und Anschauungen doch nur
Ruhe vor dem Sturm bedeutete. Die Hochschulgeneration jener Tage
war fast gänzlich mit dem Kampf um die nationale Existenz erfüllt,
ging doch, in diesen unglücklichen Jahren nach 1866, die
Vorherrschaft des Deutschtums im alten Österreich verloren und war
damit obendrein der Zusammenhang mit Deutschland und dem neuen
Reich für [bookmark: page363]unabsehbare Zeit zerschnitten! Gleichzeitig kam
der internationale Marxismus auf, ein Unglück sondergleichen,
besonders für uns Deutsche, die ihn in unserer angestammten
Gründlichkeit ernster und bereitwilliger aufnahmen, als irgend ein
großes Volk der Erde. Gegen den Marxismus bot Dührings knorrige und
temperamentvolle Denkweise hinreichende Erfrischung, auch tat uns
»Wirklichkeitsphilosophie« bei allem Idealismus und in der
drangvollen Enge des Kampfes wohl, ganz abgesehen von Friedrich
Nietzsche, dessen glutvolle, leidenschaftliche Sprache und unerhört
unbarmherziger Freimut unsere jungen Herzen rasch entzündete, so
wenig entzückt wir von seinem Mißtrauen gegen den Reichswurm
(Rhinoxera) waren. In diesem Zwiespalt empfingen wir allerdings
geheime Kräfte von den großen Dichtern der Nation, unter denen
Goethe, für unser Gemüt, eine überragende Rolle spielte; auch
Ibsens Wirkung auf das junge Deutschland von damals blieb nicht
aus, indes Beethoven, Brahms und Wagner unsere Herzen im Sturm
eroberten. Für okkultes Denken war in diesem, aus so verschiedenen
Elementen zusammengesetzten Weltbild wenig Platz. Wohl schien so
manches merkwürdige Erlebnis die Vermeintlich sicheren Bereiche
einer »positiven Philosophie«, einer mageren, ahnungslosen und
seelisch dürftigen Denkweise mit ihren metaphysischen Fragen und
mit dem koketten Stolz auf den Triumph der Naturwissenschaften im
Hintergrunde, die Grundlagen unserer Welt- und Lebensauffassungen
bedenklich zu erschüttern, aber das ging vorbei, denn die
freiheitliche, »voraussetzungslose« Gesinnung gehörte, leider in
starkem Ausmaß, zum Gesamtbild des deutschen Studenten jener Zeit
und wurde, bei mir wenigstens, dank unangenehmer Erinnerungen an
einen zelotischen katholischen Katecheten der Gymnasialzeit,
erheblich gefördert. Nebenbei bemerkt, trug die okkulte Literatur
jener Tage, ein Gemisch von Frömmelei und wüsten Mitteilungen aus
der Welt der Magie, nicht gerade dazu bei, den Sinn für okkulte
Probleme zu fördern, [bookmark: page364]der latent allenthalben vorhanden war. Später
dann, in meiner Vaterstadt Wien, geschah die Wandlung ganz von
selbst und Schlag auf Schlag. Gleich Steiner journalistisch (als
Kritiker in allererster Reihe) tätig, eine romantische Natur,
leidenschaftlicher ausübender Musiker und empfindsam bis zum
Weltschmerz, kam ich in Kreise, die, ohne die geringste Mühe, nach
und nach mein Interesse für übersinnliche Dinge belebten (das
übrigens auch durch Erlebnisse, die andere für unscheinbar und
geringfügig halten mochten, wachgerufen wurde); so spann mich,
heute darf ich das wohl so nennen, Karma bald in neue Kreise ein;
es ist viel Merkwürdiges um die Geschichte einer solchen Wandlung.
Ohne daß man es merkt, fliegt Einem Alles zu, was man braucht, um
innerlich weiterzukommen. Unsichtbare Helfer tragen Bücher und
Schriften herbei, wecken Erinnerungen an Begebenheiten der
Kindheit, die plötzlich in anderem Lichte erscheinen, führen den
Suchenden mit Menschen zusammen, die eine Rolle in dieser
Entwicklung zu spielen berufen sind, und geheime Wünsche, die man
in bezug auf diese Dinge hegt, gehen unversehens in Erfüllung;
manchmal wird man auch, wie durch unsichtbare Stimmen oder
»Zufälle« davon abgehalten, diesen oder jenen Gedankengang zu Ende
zu denken, diesen oder jenen Weg einzuschlagen. Wenn unsere neuen
Tautologiker, die ihren Stolz darein setzen, »Philosophie« auf
mathematische Formeln abzuziehen und jede Metaphysik sorgfältig aus
dem Weltbilde zu entfernen, eine Ahnung davon hätten, welche Fülle
von Erlebnissen einem Menschen zuströmt, dessen Sinn nicht zu und
dessen Herz nicht tot ist, verhielten sie sich weit stiller und
bescheidener, im durchbohrenden Gefühle der jämmerlichen
Dürftigkeit ihrer Weltanschauung. Unter allen Problemen, die mich
in jenen Tagen beschäftigten, spielten die Rosenkreuzer im
Zusammenhang mit Rudolf II., dessen Alchimistenhäuschen auf dem
Prager Hradschin mich schon zu meiner Prager Studentenzeit intensiv
beschäftigten, eine große Rolle. Ich wollte [bookmark: page365]um jeden Preis Näheres darüber
wissen, studierte Buhle und Katsch und war sehr unglücklich
darüber, daß die Monographie des braven Gindely wohl sehr Genaues
über das politische Getriebe an Rudolfs II. Hofe, aber fast gar
nichts über die Persönlichkeit des Kaisers selbst zu sagen wußte.
Sehr betrübt ging ich eines Tages in die Wiener Hofbibliothek, um
hier etwas über den Gegenstand zu finden, der mich Tag und Nacht
beschäftigte. Da trat der Schriftsteller Hayek, ein Okkultist von
reinstem Wasser, auf mich zu, sagte mir, obschon er nichts davon
wissen konnte (außer Bulwers Roman »Zanoni« hatte ich noch nichts
Sachliches über die Rosenkreuzer gelesen), was ich vorhätte. »Sie
wollen wohl etwas über die ›Rosenkreuzer‹ wissen? Da kann ich Ihnen
helfen!« Meine Verblüffung über dieses merkwürdige Erlebnis war
groß, doch wagte ich nicht, Hayek darüber zu befragen und ließ mich
gerne belehren: ich sollte zu Dr. Steiner nach Berlin gehen, denn
Dr. Steiner wäre der einzige wirkliche Rosenkreuzer unserer Zeit.
Wohl hatte ich schon von Doktor Steiner gehört; der junge Walter
Johannes Stein aber, damals Studiosus der Philosophie an der Wiener
Universität (noch warm vom Lotterbett der Freudschen Psychoanalyse,
aber schon in vielen Beziehungen Anthroposoph, übrigens ein ganz
außerordentlicher Kopf und hervorragender Redner) sprach in
privatem Kreise, in fesselnder Weise über die esoterische Bedeutung
des Mysteriums von Golgatha, über die Erkenntnistheorie der
Geisteswissenschaft und andere Probleme. In Berlin angelangt, hörte
ich, also vorbereitet, Dr. Steiner, am 26. März des
Schicksalsjahres 1914, im Architektenhaus, zum erstenmal in meinem
Leben, sprechen; er hielt einen Vortrag über den Homunkulus (bei
Goethe und Hamerling), und es drängt mich, einiges über die
Wirkungen dieses Erlebnisses zu sagen. Vorausschicken muß ich, daß
ich durch okkulte Freunde, die Steiner nicht mochten und mit ihren
Beziehungen zu den Martinisten flunkerten, gegen Steiner
eingenommen war, den sie [bookmark: page366]einen »Schmierenhamlet« nannten, und dem ich
(daran war wohl Nietzsche, der Antichrist, schuld) nachtrug, daß er
durchaus eine Renaissance des Christentums im Sinne habe; einige
flüsterten mir obendrein zu, Steiner sei ein Jesuitenzögling, indes
andere ganz bestimmt zu wissen vorgaben, Steiner wäre
Judenstämmling und Freimaurer obendrein. So wenig mich dieses dumme
Gerede alterierte, denn ich war ja in erster Reihe darauf begierig,
den Rosenkreuzer Steiner kennenzulernen, so kühl machte es mich;
ich erwartete sozusagen, Gewehr bei Fuß, den Augenblick, da ich den
vielumstrittenen Mann selbst hören würde und nahm mir vor, das
Erlebnis ganz ohne Vorurteil als etwas hinzunehmen, was für meine
Entwicklung notwendig schien. Nun, der Saal war überfüllt, eine
elegante, aber doch auch aus Menschen verschiedenster Kreise
zusammengesetzte Zuhörerschaft war erschienen; ich saß in der
zweiten Reihe unmittelbar vor dem Rednerpult und muß gestehen, daß
die erwartungsvolle Stimmung, die über dem stattlichen Räume lag,
bald auch auf mich überging. Da tauchte nun, plötzlich, und wie mir
vorkam, als wäre er aus einer Versenkung emporgestiegen, Doktor
Rudolf Steiner hinter dem ragenden Stehpult auf: in seinem
schwarzen, langen Rock, die schwarze Schleife unter dem umgelegten,
blendendweißen Kragen, mit seinem wundervollen Kopf, in dem zwei
große, unvergeßliche Augen über die Köpfe der Leute hinweg in die
Ferne zu blicken schienen. Ahnte Steiner schon damals die
»schicksalstragende Zeit«, die wenige Wochen später mit dem
Peter-und-Pauls-Tag 1914 über die Menschheit hereinbrach? Ich weiß
nur, daß dieser Mann in diesem Saal und vor diesen Leuten ein
herrliches Erlebnis war, und daß mich dieses Erlebnis in eine ganz
merkwürdige Stimmung versetzte. Da geschah nun folgendes: Steiner
sah manchmal auf den Neuling in diesem Kreise und schien einige
Sätze gleichsam für ihn zu sprechen. Es ist allerdings möglich, daß
ich mich darin täuschte, jedenfalls wagte ich bei der nachfolgenden
Unterredung nicht, [bookmark: page367]davon zu reden. Was nun den Vortrag selbst
betrifft, so dauerte es einige Zeit, ehe ich mich in Steiners
Stimme und seine Art zu sprechen, hineinfand. Dennoch fesselten
mich das Thema des Vortrages und die Art, es von höheren
Gesichtspunkten aus zu beleuchten, auch schien mir, daß Steiner,
indem er sprach (seine Rede war frei und wohlgegliedert), wie aus
der Fülle seines Wissens redete und nur einen Ausschnitt daraus
geben konnte. Nach dem Vortrage ward ich Steiner vorgestellt und da
kam nun ein zweites; interessantes Erlebnis zustande. Steiner sah
an mir vorbei wie auf einen Punkt außerhalb meines Blickfeldes und
begann mit einemmal, als wüßte er, was ich augenblicklich
arbeitete, von den Schwierigkeiten zu sprechen, die mir, der just
mit einer neuen Übersetzung des Platonischen »Timaios« und einem
Kommentar zu diesem dunklen und erhabenen Werk beschäftigt war,
diese Arbeit in der Tat bereitete. Ich verbarg mein Erstaunen
darüber nur schlecht, aber die Unterredung, im Verlaufe derer sich
Steiner als vollkommen vertraut mit dem Gegenstand zeigte, dauerte
länger, als den Anhängern, die danach lechzten, von Steiner ins
Gespräch gezogen zu werden, angenehm war. Steiner reichte mir die
Hand. Er sprach zu mir noch etlichemal in Wien, einmal über die
Presse und ihre Bedeutung für die Geisteswissenschaft, sofern die
Journalisten nur die Kraft hätten, sich von Vorurteilen und ihrem
Hang zu Flüchtigkeiten freizumachen, die den Betrieb dieses
Handwerks oft empfindlich schädigten. Für mich war, persönlich, die
Sache Steiner schon nach dem Berliner Vortrage entschieden; ich
gelobte mir, ihm im schweren Kampfe, den er zeitlebens mit
Unverstand, Niedertracht und nicht selten mit eigenen Anhängern zu
führen hatte, beizustehen und stürzte mich mit Feuereifer auf das
Studium seiner Schriften und Zyklen. Ohne ihn zu sehen, ohne jemals
in Dornach gewesen zu sein, stand ich fortab in fester, unlöslicher
und inniger Verbindung mit ihm, und noch heute, da mehr als sechs
Jahre nach seinem [bookmark: page368]Tode verflossen sind, habe ich das sichere
Gefühl, von ihm nicht verlassen zu sein, glücklich darüber, der
Sache dienen zu dürfen, der er sein opfervolles Märtyrerleben
geweiht hatte.

		I.

Steiners Leben

		Rudolf Steiner ist als Kind einfacher, kleiner katholischer
Leute aus niederösterreichischem Bauernblut (die Wiege seiner
Eltern stand im Waldviertel) am 27. Februar 1861 zu Kraljevek an
der ungarisch-kroatischen Grenze geboren. Der Vater, Beamter der
Südbahn, wechselte häufig den Dienstort, war in Mödling (Brunn am
Gebirge), Pottschach und Neudörfl beschäftigt. In Neudörfl ging der
kleine Rudolf in die Dorfschule und machte 1872 bis 1879 die
Realschule in Wiener-Neustadt. Äußerlich betrachtet, lassen sich
fünf Abschnitte seines Lebens unterscheiden: die Jugend- und
Schulzeit von 1861 bis zur Absolvierung jener Realschule, 1879; die
Wiener Studienzeit (technische Hochschule und Universität) vom
Herbst 1879 bis zum Sommer 1890; die Weimarer Periode (Tätigkeit am
Goethe- und Schillerarchiv, vom Herbst 1890 bis zum Sommer 1897);
die Berliner und Münchener Zeit, vom Sommer 1897 bis zum Sommer
1914, in die, um die Jahrhundertwende, der Anfang der
anthroposophischen Bewegung fällt, und endlich die letzte
Lebensperiode in Stuttgart und Dornach vom Herbst 1914 bis zum
Tode, am 30. März 1925; sie umfaßt den Bau des Goetheanums, das,
ein Holzbau, durch Feuer zerstört wurde, die Begründung der
allgemeinen anthroposophischen Gesellschaft (zu Weihnachten 1923)
und die Inangriffnahme des neuen, aus Beton gestalteten
Goetheanums, das heute auf dem Hügel als ein Tempel neuer
Gralssuche dasteht. Die Zeit von 1861 bis zum Theosophischen
Kongreß, der, 1907, in München stattfand, hat Rudolf Steiner in
seiner Selbstbiographie »Mein Lebensgang« [bookmark: page369]geschildert, schlicht,
bescheiden, Wahrhaftig und durchsichtig bis auf den Grund, in einem
Buch, das unter allen Selbstbiographien eine ganz eigenartige
Stellung einnimmt und sich in seiner Weise als ein hochwertiges
Dokument der Zeit des Überganges vom 19. ins 20. Jahrhundert
erweist. Mit großer, herzlicher Wärme, ganz besonders dort, wo es
Persönlichkeiten und Verhältnisse behandelt, zu denen Rudolf
Steiner vom Anfang an oder später in Gegensatz geriet, gibt dieses
merkwürdige Buch, dessen seltsame, durchaus unliterarische
Schönheit ich immer wieder aufs neue empfinde, ein Tableau von
Menschen, Dingen und Meinungen, bunt, bewegt, farbig, fein und
objektiv in den Hintergrund jener Zeit gezeichnet, wie es nur ein
wahrhaft großer, sich selbst treuer Mensch in gleicher Klarheit zu
entwerfen vermag. Die Welt, wie sie ihn formte und wie er sie
später gestaltete, bestand aus scheinbar einfachen und doch vom
Innersten her aufgewühlten Gefühls- und Denkelementen, die Steiner
mit klarem Blick erfaßte und denen er das Material zu seiner auf
eigener Schauung beruhenden Welt- und Lebenserkenntnis, sorgfältig
ausgewählt, entnahm, ein Kämpfer und Versteher seiner Epoche, und
diese mit ungeheurem Wissen, das ohne Beispiel dasteht, umspannend.
Rudolf Steiner beginnt 1882/83 seine Tätigkeit als Schriftsteller
und Literat in Zeitungen; um 83 nimmt er die Herausgabe der
naturwissenschaftlichen Schriften Goethes in Angriff, ein
monumentales Werk, das ihn durch viele Jahre (der 8. und 9. Band
erschien 1892) beschäftigte und als grundlegendes und
beispielgebendes Werk jedem, der ein vollkommenes und lückenloses
Gesamtbild Goethescher Geistes- und Denkungsart gewinnen will,
unentbehrlich geworden ist. Schon hier muß man wohl ein
orientierendes Wort über Steiners Verhältnis zu Goethe anbringen,
über jene ideale Verbundenheit und Wesensverwandtschaft, die
gleichsam den Grundton zu Steiners Anfängen legte und die in
unzähligen Schriften, Aufsätzen und eingestreuten Bemerkungen
[bookmark: page370]immer
wiederkehrt, Goethes wissenschaftliches und denkerisches Porträt
immer wieder um liebevoll und doch kritisch geschaute Details
ergänzend. Noch heute zieht die exakte Wissenschaft ihr Amtsgesicht
in hämische Falten, wenn vom »Wissenschafter« und Philosophen
Goethe die Rede ist. Unfähig, die ganze Fülle und Fruchtbarkeit
Goetheschen Denkens und Forschens auf sich wirken zu lassen,
betrachten Fachleute der Naturwissenschaft und Kathederphilosophen
Goethe gerne gleichsam als enfant terrible oder als einen
Fachfremden von Distinktion, dessen wissenschaftliches Streben mehr
den Charakter einer Liebhaberei mit liebenswürdig dilettantischen
Zügen als den eines ernst zu nehmenden, selbständigen und wahrhaft
schöpferischen Forschers zu tragen schien, der Goethe in Wahrheit
gewesen ist. Mit diesem dünkelhaften Unverständnis für Goethes
Geistesart räumte der junge Steiner (er war kaum über zwanzig Jahre
alt, als er an diese Arbeit ging) gründlich auf. Schon Steiners
Arbeit an den fünf Bänden der naturwissenschaftlichen Schriften
Goethes hätte an sich die Aufmerksamkeit aller Gelehrten in hohem
Maße erregen müssen; offenbarte sie doch einen so umfassenden,
kritischen, ordnenden, weitblickenden und alle Tatsachen
umfassenden Geist, daß man kaum begreift, wie ein so junger Mensch
imstande war, ein Wissen von solchem Umfang und solcher Tiefe des
Blickes in so kurzer Zeit anzusammeln und schöpferisch zu
verarbeiten. Dieses Moment zu betonen, ist schon deshalb so wichtig
und unerläßlich, als in herabsetzenden und einfältigen
Darstellungen über den modernen Okkultismus, die im Umlauf sind,
Steiner immer wieder als unwissenschaftlicher Kopf und nebuloser
Mystiker geschildert wird, dem »unkritische Naturen« leider in
ausreichendem Maße »hineingefallen« sind, weil sie seine
»phantastischen« Darstellungen der übersinnlichen Welten urteils-
und widerspruchslos als gegeben hinnähmen. Ein Blick auf diese fünf
Bände Goethe, die Steiner mit ausführlichen Einleitungen und
gründlichen Anmerkungen versah, sollte diese [bookmark: page371]ebenso sonderbaren als dreisten
Stimmen bald verstummen machen.

		II.

Die Gegensätze Goethe : Kant

		Zweierlei offenbarte sich, für ein Auge, wie es Rudolf Steiner
eigen war, im Genie Goethes: des Dichters besondere Art, die Dinge
zu sehen, die Natur auf sich wirken zu lassen und Wissenschaft über
die Rätsel der Natur nur aus dieser selbst zu holen und, zum
andernmal, Goethes Kenntnis der übersinnlichen Welten, geoffenbart,
im Gedichtfragment »Die Geheimnisse«, im »Märchen«, das die
»Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter« krönt, und im »Faust«,
der, obwohl ein Dichtwerk der freien Phantasie, in vielen Teilen,
unbewußt, aus den höheren Welten empfangen ist; als ein viertes
Symptom für Goethes Okkultismus ist wohl die Arbeit des alten
Goethe im Gartenhäuschen anzusehen, die er vor neugierigen Blicken
wohl zu verbergen wußte, die er aber im Tagebuch mit seltsamen
Ausdrücken bezeichnete; über diesen Punkt hat Steiner, soweit bis
jetzt bekannt ist, allerdings nicht gesprochen. Was nun die zuerst
genannte Seite im Verhältnis Steiners zu Goethe anlangt, so ist sie
mit eine der Grundlagen dafür geworden, was man Steiners
erkenntnistheoretische Grundlegung der Geisteswissenschaft nennen
kann. Von 1883 an, da er an den naturwissenschaftlichen Schriften
Goethes zu arbeiten beginnt, bis 1902, da seine Schrift »Goethes
Faust als Bild seiner esoterischen Weltanschauung« erscheint, hat
Rudolf Steiner, durch die Beschäftigung mit der
naturwissenschaftlichen Erkenntnis Goethes reich befruchtet,
gleichsam das Gebäude seiner erkenntniskritischen Voraussetzungen
für die anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft ausgebaut,
die, allerdings, weit über Goethe hinausgeht, indem sie die bei
Goethe bloß keimhaft vorhandenen Anschauungen bewußt zu
übersinnlicher Anschauung und Erkenntnis [bookmark: page372]entwickelt. Steiner stellt
zunächst die Grundlinien einer Erkenntnistheorie in Goethes
Weltanschauung (mit besonderer Rücksicht auf Schiller) fest, und
gelangt, nach einem Ausflug in »Goethes Ästhetik«, 1889, zwei Jahre
später, auf dem Boden seiner Rostocker Dissertation zur »Grundfrage
der Erkenntnistheorie«, das ist zur »Verständigung des
philosophierenden Bewußtseins mit sich selbst«; von hier, 1892,
über »Wahrheit und Wissenschaft«, eine Schrift, die auf jener
Dissertation ruht, zur grundlegenden Auseinandersetzung über eine
»moderne Weltanschauung«, betitelt »Philosophie der Freiheit, 1894,
der »Goethes Weltanschauung« (1897) und die »Welt- und
Lebensanschauungen im XIX. Jahrhundert« (1899) folgen. Es ist ein
erlesenes Vergnügen, Steiners Entwicklungsgang bis zu diesem Punkte
zu verfolgen, da seine ersten hellseherischen Anfänge einsetzen,
durch die Beschäftigung mit den philosophischen Problemen jener
Zeit (an Goethe orientiert) wohl gestützt und vor dem Verfall in
nebelhafte Mystik weise bewahrt. Ein junger Siegfried bahnt sich
hier, mit dem selbstgeschmiedeten dialektischen Schwert, einem
Vermächtnis Goethes, in der Hand, durch die Lohe der damaligen
Naturwissenschaft zum Felsen, darauf die reine Erkenntnis
übersinnlicher Welten, in tiefem Schlafe ruhte, der Erweckung
harrend. Steiner selbst schildert diesen Entwicklungsgang in
überaus anziehender Weise, seine Selbstbiographie wird hier zur
spannenden Lektüre: sie erzählt die Geschichte eines erleuchteten
Menschen, der sich in seinem dunklen Drange des rechten Weges
wohlbewußt ist. Ich kann die Ergebnisse dieses Prozesses hier nur
in ganz kurzen Zügen andeuten, schon weil der Prozeß selbst wohl
geeignet ist, die boshafte Legende zu zerstören, als hätte Steiner
hinterdrein versucht, seine Philosophie der »Freiheit« auf
Anthroposophie umzufrisieren und den »Übergang zur Theosophie«
durch philosophische und erkenntnistheoretische
Auseinandersetzungen zu bemänteln. Alle diese Einwände, erhoben von
Leuten, die muntererweise [bookmark: page373]gar nichts daran fanden, daß die Hüter des
Goethehortes von heute auf den blasphemischen, Goethes
Weltanschauung geradezu parodierenden Einfall kamen, Sigmund Freud,
trotz seines absoluten Gegensatzes zu Goethe und damit, rundweg
herausgesagt, Goethes Widerspiel, durch den Goethepreis zu ehren,
alle diese Einwände fallen sofort in Nichts zusammen, wenn man, von
Steiners Selbstbiographie geführt, die geistige Wanderung Steiners
zur übersinnlichen Erkenntnis in der Erinnerung neu belebt. Wer,
wie Steiner, der den tieferen Blick für Goethes Wesen vom Anfang an
besaß, von Goethes Geistesart ausgeht, zweigt schon, in dieser rein
äußerlichen Stellungnahme, bewußt von Kant ab. Kants Natur war
völlig ungeeignet, die Natur anders zu erleben denn in ihrer
Auflösung im menschlichen Geiste. Unterscheidet Kant Natur und
Geist, so wird Natur bei Goethe selbst Geist. Darum durfte Goethe
ganz aufrichtig sagen, daß Kants »Kritik der reinen Vernunft«
gänzlich außerhalb seines Kreises blieb; das Ichselbst und die
Außenwelt streng voneinander zu sondern, war Goethe nicht gegeben;
er fand, wie er selbst äußert, den Grundirrtum Kants darin, daß
Kant das »subjektive Erkenntnisvermögen selbst als Objekt« setzte.
Nicht der Mensch spricht für ihn über die Natur, sondern die Natur
im Menschen und durch den Menschen. Mit dieser Überzeugung wußte
sich Goethe zugleich im Gegensatz zu Schiller, auf den Kant weit
stärker einwirkte. Wie dem auch sei, das Geheimnis der tiefen
Verbundenheit Steiners mit Goethes Geistesart, im »Goetheanum« zu
Dornach für immer, auch nach außen, geoffenbart, ruht auf dem
Grunde dessen, was Steiner als neues Wissen um die Welt und den
Menschen der Erde gab.

		III.

Kant, Hartmann, Nietzsche in Steiners Entwicklung

		In »Wahrheit und Wissenschaft« gibt Steiner eine klare
Auseinandersetzung mit Kant. Steiner ging es in diesem »Vorspiel
[bookmark: page374]einer
Philosophie der Freiheit« darum, die Natur des Wissens selbst
festzustellen und das wichtigste Problem alles menschlichen Denkens
darin zu erblicken, daß es den Menschen als auf sich selbst
gegründete, freie Persönlichkeit begreife. Der junge Hauslehrer und
Erzieher Rudolf Steiner verbrachte, in den Achtzigerjahren, die
Spätabende am Attersee damit, an Hartmanns Schriften, die damals in
hohem Ansehen standen, »immer größere Sicherheit« für die eigenen
erkenntnistheoretischen Gesichtspunkte zu gewinnen. Für Goethes Art
der Erkenntnis gab es keine »Erkenntnistheorie« im Sinne der
damaligen Zeit. Waren »Wahrheit und Wissenschaft« schon Eduard v.
Hartmann in Verehrung gewidmet, so ging das erste Exemplar der
»Philosophie der Freiheit«, noch warm vom Druck, an den
Philosophen, der, wie sich bald darauf zeigte, die Quellen und
Ziele Steinerschen Denkens vollkommen mißverstand, was in Steiners
Lebensbeschreibung mit der Steiner eigentümlichen Gründlichkeit und
Objektivität geschildert wird. Steiner sah in diesem berühmten
Buche, das die zünftige Kathederphilosophie mit Geringschätzung
beiseite schob, die Möglichkeit eines vollkommenen Zusammenseins
von Seele und Geistwelt. Der alte Irrtum, die erkennende Seele
müsse sich, um zu erkennen, von dem zu Erkennenden streng sondern,
verschwand hier und löste sich in Nichts auf. An diesem Punkte läßt
sich übrigens eine wichtige Seite Steinerschen Denkens mit Gewinn
betrachten. Die größte Schwierigkeit für jene, die nicht fassen
konnten, daß es ein leibfreies Bewußtsein gebe, lag darin,
einzusehen, wie ein solches leibfreies Bewußtsein dann wieder in
den Körperbereich »zurückfinde«, um seine in der übersinnlichen
Welt erworbene Erkenntnis auf die Welt der gewöhnlichen materiellen
Erkenntnisart zu übertragen und in dieser Welt zu verwerten. In
diesem Sinne gibt es auch bei Steiner, wie in Kants »Kritik der
reinen Vernunft« (bei Steiner allerdings nur scheinbar) ein
besonders schwieriges und dunkles Kapitel: dort den »Schematismus
der [bookmark: page375]reinen
Verstandesbegriffe«, hier den Schematismus der »unbewußt« und den
objektiven Geist untersuchenden erkennenden Seele, die das
»vollkommen Wesenhafte« bei voller »Selbstbesinnung« wieder ins
Bewußtsein hereinbringt. In der Geistwelt kann die erkennende Seele
auch zu den Ideen vordringen und die Welt der sittlichen Impulse
erleben. Ein für allemal war in der »Philosophie der Freiheit«
gezeigt, daß die Welt unserer Sinne in Wirklichkeit von geistiger
Beschaffenheit ist, daß also der Mensch, als seelisches Wesen,
durch wahre Erkenntnis der Sinneswelt im Geistigen lebe und webe.
Lag hier das eine Ziel der »Philosophie der Freiheit«, so sah
Steiner eine zweite Bestimmung seines Buches in der durch die Kraft
der moralischen Phantasie erlebten moralischen Welt, die den
Menschen in Freiheit an sich herankommen läßt. Hartmann war
außerstande, diese Impulse zu verstehen; er sah in Steiners Buch
nichts als eine willkürliche Kuppelung des »erkenntnistheoretischen
Phänomenalismus« mit dem »ethischen Individualismus«. Die Gestalt,
die Steiner seinen Ideen gab, war, nach den ersten drei Jahrzehnten
seines Lebens, durch seine damalige Seelenverfassung gegeben. Die
»Philosophie der Freiheit« birgt gleichsam die Grundzeichnung der
späteren Anthroposophie; die Natur offenbart sich, durch Steiners
Erlebnis der geistigen Welt, in unmittelbarer Anschauung als Geist,
und eine zeitgemäße Naturwissenschaft sollte aus diesem Erlebnis
aufblühen. Der »weitere Weg« von dieser »Philosophie der Freiheit«
zu der »Ideengestaltung« für die geistige Welt selbst, war damit
skizziert und ward von Steiner mit strenger Konsequenz
eingeschlagen. Daß der Ausdruck »Anthroposophie« für die zeitgemäße
Erkenntnis nicht schon damals gebraucht wurde, kam daher, daß
Steiners Denken und Schauen, immer nach Anschauungen drängend, den
Wunsch einer bestimmten Namengebung noch nicht empfand. Mit dem
Ringen nach einer Ideengestaltung für die geistige Welt sind die
zehn Lebensjahre Steiners, von 1891 bis 1901, erfüllt. [bookmark: page376]In diese Zeit fiel
auch die nach der Lage der Dinge unvermeidliche Berührung mit
Friedrich Nietzsche, mit diesem »Kritiker der Zeit, den seine
eigene Kritik krank machte«; daß Nietzsche diese Krankheit erleben
mußte, um seinen Traum von Gesundheit und Lebensbejahung zu
träumen, hat Steiner als Erster ausgesprochen; 1895 erschien als
Frucht dieser Berührung »Nietzsche als Kämpfer gegen seine Zeit«;
schon früher hatte Steiner die Bekanntschaft mit Elisabeth
Förster-Nietzsche gemacht, die nach Weimar gekommen war, um, nach
dem Muster des Goethe- und Schillerarchivs, die Anlage eines
Nietzschearchivs zu entwerfen. Über dieser Begegnung stand
allerdings kein günstiger Stern; es kam später zu schweren
Konflikten zwischen Steiner und der Schwester Nietzsches. Steiner,
die ganze Bitterkeit jener unseligen Tage empfindend, blieb der
genialen, aber sehr streitsüchtigen Frau doch dankbar für ein
besonderes Erlebnis: für einen Besuch beim Umnachteten, den Steiner
mit edelster Ergriffenheit schildert. Am Ende seiner Weimarer Zeit
stand Steiner in seinem 36. Lebensjahre; in diese Zeit fällt auch
die Entscheidung über sein weiteres Leben, Wirken und Denken. Bis
zum Jahre 1897 gab es einen Hofmeister, einen Journalisten und
Kritiker, einen Gelehrten Steiner, der, trotz seiner Jugend, zu
ernster und schwieriger Arbeit an Goethes Schriften berufen, an den
Dingen und Umständen seines Lebens innerlich wuchs. Kein Mensch
ahnte im Rudolf Steiner jener Zeit den künftigen Welten- und
Menschheitslehrer Rudolf Steiner, nur Eingeweihte hätten es an
Symptomen besonderer Art feststellen können; wußten sie doch oder
hätten wissen müssen, daß gegen das Ende der Siebzigerjahre ein
Wechsel in den Impulsen eintrat und das Wort Mensch neuen Klang
bekam. Steiners literarisches Wirken setzt mathematisch fast genau
mit dem Beginn der Achtzigerjahre ein. Wir werden später sehen, daß
diese Impulse, in Rudolf Steiner besonders wirksam, Michaelimpulse
sind, eine Vorstellung, die richtige Exaktler zur Verzweiflung
bringen mag, [bookmark: page377]obschon gerade diese ihre Verzweiflung mit zum
Bilde gehört und darin eingeschlossen liegt. Das Lebenswerk Rudolf
Steiners zeigt erstaunliche Einheitlichkeit, und die Gliederungen,
die darin zutage treten, sind durchaus im menschlichen Seelenleben
begründet; sie weisen nicht etwa einen logischen Fortschritt, wohl
aber die Gesetzlichkeit einer »verwirklichenden Entwicklung« auf.
Der erste Abschnitt in Steiners Schaffen, repräsentiert durch die
Schriften der Achtziger- und der ersten Neunziger Jahre, betonen
mehr den Gedanken, die Schriften aus der Zeit der Jahrhundertwende
mehr das Gefühl und die eigentlichen anthroposophischen Schriften
der letzten Jahre mehr den Willen, der zur Tat geworden. Immer aber
erscheinen Aspekte, die in den beiden früheren Abschnitten
gleichsam als Verheißungen auftreten, später, als Taten, aus dem
Willensimpulse erfüllt. Um so interessanter ist es, wenn man
Steiners Anthroposophie erfaßt und in immer wieder erneuter Arbeit
sozusagen dem eigenen Wesen einverleibt hat, zu den Schriften einer
früheren Epoche zurückzukehren. Sie erscheinen dann dem prüfenden
Auge in neuem und glänzendem Licht, ein Erlebnis, das ich besonders
mit Steiners »Philosophie der Freiheit« hatte; sie ist unendlich
mehr als ein philosophisches Buch: ein Dokument von überragender
Kraft, die allerdings den Philosophiebeamten von gestern und heute
nur schwer bewußt wird; enthält sie doch neben der Erledigung des
Kantschen Denkens schon die Christuslehre Rudolf Steiners! Von
diesem Gesichtspunkte aus wird man wohl auch verstehen, wenn
Steiner in seiner Selbstbiographie (XXII) von sich selbst sagt,
sein gesamtes Beobachtungsvermögen habe sich nach der Richtung der
Genauigkeit und Eindringlichkeit, im 36. Lebensjahre umgestaltet:
das Gefühl gab seinem Denken neuen Antrieb. Einzelheiten wurden ihm
wichtig, die Sinneswelt begann, ihm zu enthüllen, was nur sie zu
enthüllen vermag. [bookmark: page378]

		IV.

Der Philosoph auf dem Wege zu Christus

		Sechsunddreißig Jahre alt und die Weimarer Zeit hinter sich,
entdeckte Steiner, daß die Wesen und Vorgänge der physischen Welt
ganz anders zu ihm sprachen als bisher; »Ich hatte das Gefühl«, so
schreibt er in seiner schlichten Art, aller schriftstellerischen
Koketterie fern und einzig darauf bedacht, sich selbst und seiner
Zeit wahrheitsgetreuen Bericht über seinen Entwicklungsgang zu
geben, »die Sinneswelt habe etwas zu enthüllen, was nur sie
enthüllen kann«. Der Mensch als Rätsel ist des Rätsels Lösung in
einem. Es ist ungeheuer spannend zu verfolgen, wie Rudolf Steiner
hier dem Hange ausweicht, Mystiker zu werden, das heißt: ein
Mensch, der den Zusammenhang mit der Welt nach und nach verliert.
Dinge, wie sie Steiner um diese Zeit erlebt, zeigen sich zunächst
bloß im Gefühl; eine gewisse Bequemlichkeit und wohl auch offene
Gegnerschaft gegen das Getriebe der Welt mögen den Wunsch
mystischer Naturen, nicht dabei zu bleiben, sondern gänzlich im
Meere der Mystik unterzutauchen und der Welt bei der ersten besten
Gelegenheit zu entwischen, heimlich nähren, wofür es in der
Geschichte der Mystik wahrhaftig der Beispiele genug gibt. »In das
Licht gerückt«, darin »sich die Ideen offenbaren«, hebt Steiner das
mystische »Erfühlen« mit einem Ruck ans Licht des Tages und schöpft
daraus immer klarere Erkenntnis. Dreieinhalb Jahre nach »Goethes
Weltanschauung« und der Einleitung zum letzten Bande der
Kürschnerschen Goetheausgabe, mit einem Überblick über die »Welt-
und Lebensanschauungen im XIX. Jahrhundert« beschäftigt, hatte
Steiner wieder ein großes Stück des Weges im Eilschritt durchlebt.
Das Abenteuer der Mystik war überwunden, die Meditation in ihrer
Bedeutung für die Erkenntnis nach allen Seiten klargestellt; es
zeigt sich ihm nun eine neue Landschaft der Einsicht, in Stufen
geteilt, die [bookmark: page379]später ganz genau, auch begrifflich klar und
unzweideutig, geschildert werden: als Aufstiege von der materiellen
Erkenntnisart (mit Gegenstand, Bild und Begriff, ohne Gegenstand),
zur Inspiration (Begriff, ohne Bild und Gegenstand) und zur
Intuition (das Ich allein, alles umfassend und in allem enthalten).
Was Steiner in seinem minutiösen Bericht als Erlebnis hier
wiedergibt, ist nichts anderes, als eine Entdeckungsreise in das
innere Wesen des Menschen, zum Bewußtsein des »inneren, geistigen
Menschen«, der, losgelöst vom physischen Organismus, lebt,
wahrnimmt und sich bewegt! Wer angesichts solcher Begebenheiten
noch den Mut aufbringt, einzuwenden, Steiner habe sich in
»Autosuggestion« geübt, weiß ebensowenig von der geistigseelischen
Art eines Menschen wie Steiner, noch überhaupt, was Autosuggestion
ist. Die gespenstige Formel des »Dings an sich«, war mit einemmal
spielend überwunden. In diese Zeit mächtiger Wandlungen fällt nun
Steiners Berufung an das »Magazin für Literatur des Auslandes«,
einer alten, im Todesjahre Goethes (1832) gegründeten
Wochenschrift; im Juli 1897 übernimmt er, zusammen mit Otto Erich
Hartleben, die Redaktion dieser Zeitschrift. Er unterwirft sich
diesem Abschnitt seines Karmas mit einer Geduld und Größe, die nur
Eingeweihten gegeben sind. Die Menschen um das »Magazin« und die
»Freie literarische Gesellschaft« waren ganz deutlich in Steiners
»Schicksal verwoben«; er allein wußte, warum gerade er auf diesem
Platze stand, die anderen ahnten es kaum. Im November 1901
erscheint Steiners letzte Arbeit für das »Magazin«, »Tolstoj und
Nietzsche«, als Autoreferat eines Vortrages, den Steiner am 22.
Oktober dieses Jahres in der »Freien Literarischen Gesellschaft«
hielt. Sein Abschied von der Redaktion des »Magazins« war schon am
29. September 1900 erfolgt, und 1901 erscheint Steiners erstes
okkultes Werk: »Die Mystik im Aufgange des neuzeitlichen
Geisteslebens und ihr Verhältnis zu den modernen Weltanschauungen«
und in einer Leipziger [bookmark: page380]Zeitschrift für Theosophie, Dezember: 1901
Steiners erster »theosophischer« Aufsatz. In einer überaus
anziehenden und liebevollen Weise hat Dr. H. E. Lauer in zwei
Nummern der »österreichischen Blätter für freies Geistesleben«
(1927) Steiners Wirken am »Magazin« geschildert. »Ein Sänger ohne
Publikum« ist Rudolf Steiner in den Augen der
naturwissenschaftlichen Kreise immer geblieben. In diesem Bereich,
für den Mut konsequenten Denkens, vor allem für den Mut zum
»Zu-Ende-Denken«, war kein Echo aufzutreiben. Ein anderes Echo aber
meldete sich gleichsam von selbst; der Lindwurm (durch Steiners
Siegfriedshorn aus dem Schlafe geweckt), der die Höhle der okkulten
Geheimnisse vor der andringenden Geisteswissenschaft bewachte: die
Theosophie! Von der »Mystik im Aufgang« und dem »Christentum als
mystischer Tatsache«, diesen beiden Grundsäulen am Eingange der
Anthroposophie, soll gleich im weiteren die Rede sein; um ihres
eigenartigen Reizes willen mag aber vorher noch Steiners Erlebnis
mit dem Giordano-Bruno-Bund gestreift werden. In einem Vortrag über
»Monismus« bekannte Rudolf Steiner ganz offenherzig, die schroffe
Scheidung von Stoff und Geist sei im Grunde nur eine Erfindung der
neuesten Zeit; diesem Dualismus stand, ganz richtig und
unzweideutig, der Monismus der Scholastik gegenüber, womit die
Scholastik im Grunde höher gestellt war als Kant und seine Lehre.
Das bloße Wort »Scholastik«, noch heute ein rotes Tuch für jede
Sorte der »Feld-, Wald- und Wiesenfreidenkerschaft«, brachte
Steiner natürlich sofort in schroffen Gegensatz zu der
Brunogesellschaft, die »Verrat« witterte und den Verdacht im Busen
hegte, Steiner wolle den Bund an den Katholizismus ausliefern; so
erschien Steiner den Freidenkern bald als Jesuit, indes es eine
Menge von Leuten gab, die ihn senkrecht für einen Materialisten
erklärten. Die Aufforderung an Rudolf Steiner, im engeren Kreise
vor Angehörigen der Theosophischen Gesellschaft zu sprechen, fällt
in das Jahr 1900. Als [bookmark: page381]Frucht dieser Berührung sind eben jene beiden
Schriften: »Mystik im Aufgang« und Christentum als »mystische
Tatsache« anzusehen.

		V.

Die Leidensstation: Theosophie

		Es ist durchaus nötig, hier einem Generaleinwand gegen Steiner,
als habe er die »Theosophie« und die »Theosophische Gesellschaft«
einfach als »Sprungbrett« benützt, mit einigen entscheidenden
Sätzen zu begegnen. »Ich nahm«, sagt Steiner bei Erörterung der
Frage, wie weit das Verbot der Geheimhaltung für esoterisches
Wissen bestehe, »von alter Weisheit nichts an; was ich an
Geisterkenntnis habe, ist durchaus Ergebnis meiner eigenen
Forschung; nur, wenn sich mir eine Erkenntnis ergeben hat, da ziehe
ich dasjenige heran, was von irgend einer Seite an ›altem Wissen‹
schon veröffentlicht ist, um die Übereinstimmung und zugleich den
Fortschritt zu zeigen, der der gegenwärtigen Forschung möglich
ist.« Schon seit den Achtziger jähren beschäftigten Steiner
Imaginationen, die mit Goethes »Märchen« zusammenhingen und die er
1899 unter dem Titel »Goethes geheime Offenbarung« im Druck
erscheinen ließ. Um die Jahrhundertwende kam dann die Aufforderung
durch das gräfliche Paar Brockdorff, das Steiner bat, im Rahmen
allwöchentlicher Veranstaltungen zu sprechen. Steiner sprach
zunächst über Nietzsche, trat aber erst in einem zweiten Vortrag
über das eben angegebene Thema (Goethes geheime Offenbarung) offen
mit esoterischen Erkenntnissen vor seine Zuhörer, also mit einem
Thema, das dem Kreise der damaligen Theosophie vollkommen
fernstand. Das Ehepaar Brockdorff spielte eine führende Rolle in
der von der Blavatsky gegründeten theosophischen Gesellschaft; von
Brockdorffs aufgefordert, auch vor rein theosophischen Zuhörern zu
sprechen, bemerkte Steiner sofort und prinzipiell, daß er nur
darüber, was in ihm selbst als Geisteswissenschaft [bookmark: page382]lebe, sprechen wolle und
könne. Gleich zu Beginn seiner Tätigkeit zu Beginn der
Jahrhundertwende spürte Steiner den Gegensatz seiner schon damals
Anthroposophie genannten Geisteswissenschaft zu dem, was damals
durch die theosophische Gesellschaft verbreitet wurde, und eine
Reihe von Vorträgen aus jener Zeit markiert Steiners Weg ganz
deutlich; er sprach über »Mystik im Aufgange«, »Von Buddha zu
Christus«, über das »Wesen der Mysterien«, über Goethes »Faust« vom
esoterischen Gesichtspunkt aus und schließlich über das
»Christentum als mystische Tatsache«, lauter Themen, die unter
Theosophen und für theosophische Ohren keineswegs theosophisch im
indischen Sinne klangen. Nirgends im Rahmen der theosophischen
Gesellschaft hätte man über solche Dinge in dieser Art sprechen
können, ohne Befremden zu erregen und offenen Widerstand
hervorzurufen. Zu dem, was man bei einigem Wohlwollen für die
Theosophen von damals theosophische Dogmatik hätte nennen können,
stand Steiner schon damals in Widerspruch, noch ehe die deutsche
Sektion der Gesellschaft mit Steiner als deutschem Generalsekretär
begründet wurde, sogar in schroffem Gegensatz (Londoner Kongreß,
1902). Das einzige, was die Theosophie diesem Manne zu bieten
vermochte, bestand in einem ständigen Hörerkreis, der auf
geistgemäße Vorträge eingestellt war und für solche Interesse
zeigte. In seiner »Mystik im Aufgange« stellte sich Steiner die
Frage der Zusammenhänge zwischen den Anfängen des gegenwärtigen
naturwissenschaftlichen Denkens (in der Zeit vom 13. bis zum 17.
Jahrhundert) mit jener besonderen Gestalt der Mystik, wie sie durch
Meister Eckhart, Nicolaus von Cuës, Agrippa von Nettesheim und
Theophrastus Parazelsus, durch Valentin Weigel und Jakob Böhme,
durch Giordano Bruno und Angelus Silesius vertreten wird. Was die
führenden Mystiker jener Zeit zu sagen hatten, steht in einem
starken Gegensatz zu den Erkenntniskräften, wie sie im 13. und 14.
Jahrhundert in der europäischen Menschheit auftraten. Wer ein
unbefangenes Auge [bookmark: page383]für diese Problemstellung hat, der kann sich
gewiß auch zusammenreimen, wie sich Steiners enges Verhältnis zur
Ideenwelt Ernst Haeckels gleichzeitig mit der Ideenwelt der
deutschen Mystiker vertrug. Zweieinhalb Jahrhunderte waren
verflossen, seit Angelus Silesius im »Cherubinischen Wandersmann«
die Weisheit seiner Vorgänger sammelte; da standen nun Goethes
Geistesart und naturwissenschaftliche Denkweise auf der einen, die
moderne Naturwissenschaft mit Lamarck, Darwin und Haeckel auf der
anderen Seite. Dennoch ließ sich, durch geistgemäßes Denken, eine
unterirdische Verbindung herstellen, die Steiner mit seinem
genialen Blick erkannte und schon verarbeitet hatte, während seine
Gegner noch bei den scheinbaren Widersprüchen in Steiners Seele
verweilten. In den bedeutsamen Jahren der Jahrhundertwende 1902 vor
allem, das als Beginn der deutschen Sektion und als Anfangsjahr für
die gemeinsame Tätigkeit Rudolf Steiners und Marie von Sievers
anzusehen ist, kann man den geistigen Grundriß des Riesengebäudes
der Anthroposophie schon deutlich ersehen, gekennzeichnet durch die
Erkenntnis des Christentums als einer »mystischen Tatsache« und
niedergelegt in Vorträgen, die heute erst zugänglich geworden sind
und die ein spannendes Bild der inneren Situation des großen
Anthroposophen und Menschheitslehrers geben. Die theosophische
Gesellschaft war eine auf dem Spiritismus und auf Inspiration durch
»Meister« ruhende, stark dogmatische Sekte mit dilettantischen
Zügen geworden. Daß diese Bestrebungen schon in der Anlage verfehlt
waren und daß Rudolf Steiner nichts mit ihnen zu tun haben konnte,
versteht sich von selbst. Schon 1906 zeigten sich offenkundige
Anzeichen des Verfalls, die dann ihren Gipfel in der Gründung eines
besonderen Ordens fanden, der »Stern des Ostens« genannt wurde und
der zu dem Zwecke gegründet war, um den Hinduknaben Krishamurti dem
christlichen Wesen als neuen Erlöser und Menschheitslehrer
aufzuzwingen. Innerlich war der Bruch schon 1906 vorhanden; wohl
versuchte Steiner [bookmark: page384]anfangs, was er als Anthroposoph zu sagen hatte,
im Rahmen der theosophischen Gesellschaft zu geben, aber seine
Anthroposophie löste sich als heller, reiner und idealer Kern schon
1913 von der faulenden theosophischen Schale los.

		VI.

Christentum und Theosophie

		Der okkulte Entwicklungsgang Steiners geht nun vollbewußt,
herbeigeführt durch eine Überfülle esoterischer Erkenntnis, die
sich seinem schauenden Blicke ergab, ihren Weg, dessen Hauptlinie
durch seine drei großen, grundlegenden Bücher »Theosophie«,
»Geheimwissenschaft im Umriß« und »Wie erlangt man ...« als durch
drei gewaltige Merksteine für immer bezeichnet wird. Sie fallen in
die Jahre 1904 (Theosophie), 1909 (Wie erlangt man ...) und 1910
(Geheimwissenschaft im Umriß). 1903 begründet Steiner das
Erscheinen einer Zeitschrift für Seelenleben und Geisteskultur,
Theosophie, genannt »Lucifer« (560 in der Zahl der Steinerschen
Publikationen); hier sammelt er zunächst gleichsam das Material zu
den übersinnlichen Mitteilungen, die in seinen Büchern und
Vorträgen zusammengefaßt sind, von Arbeiten über Dr. Faust, J. G.
Fichte, Meister Eckhardt und Angelus Silesius bis zur Theosophie,
als »Einführung in übersinnliche Welterkenntnis und
Menschenbestimmung« und zur Erneuerung des »Luzifer« in Gestalt
einer »Lucifer-Gnosis«, die 1908 mit Arbeiten »über die Stufen der
höheren Erkenntnis« (Inspiration und Intuition) und »zur
Akashachronik« aufhört. 1909 nimmt der philosophisch-theosophische
Verlag (Berlin) Steiners weitere Publikationen auf. Die erste
Auflage der »Theosophie«, die bis zum heutigen Tage nicht weniger
als zwanzig Auflagen erlebte, 1904 in Berlin erschienen, ist noch
»dem Geiste Giordano Brunos gewidmet«, ein Vermerk, der schon in
der zweiten Auflage verschwand, offenbar, weil das [bookmark: page385]Treiben der Freidenker den
Begriff Giordano Bruno mit Bestrebungen verband, die Steiner weder
fördern wollte, noch aus inneren Gründen konnte. Vergleicht man
Steiners »Theosophie«, die eigentlich schon eine Art Einleitung in
seine Anthroposophie ist, mit Publikationen der theosophischen
Gesellschaft, so springt der tiefgehende Unterschied zwischen
Steiner und den Theosophen, die Steiner »als Sprungbrett« benützte,
sofort ins Auge; seine Schrift läßt keinen Augenblick Zweifel
darüber, daß sie vom Autor des »Christentums als mystische
Tatsache« stammt. Nach einer Einleitung, in der Steiner, von J. G.
Fichte ausgehend, feststellt, daß man nicht im vollen Sinne des
Wortes Mensch sein kann, ohne der durch das Wissen vom
Übersinnlichen enthüllten Wesenheit und Bestimmung des Menschen in
irgend einer Art nahegetreten zu sein, daß das Höchste, zu dem der
Mensch aufzublicken vermöge, das »Göttliche« genannt wird, daß man
übersinnliches Wissen in gewissem Sinne auch »Theosophie« nennen
dürfe, während der Betrachtung geistiger Vorgänge im Menschenleben
und im Weltall die Bezeichnung »Geisteswissenschaft« gebührt, und
daß er endlich in seinem. Buche nichts dargestellt habe, was nicht
aus dem »Schauen des Geistes« stammte und für ihn nicht etwa als
Tatsache in Betracht käme, befaßt sich Steiner mit dem Wesen des
Menschen und dessen drei Wesensseiten, die durch die drei Worte
Leib, Seele und Geist ausgedrückt werden. Für den oberflächlichen
Leser mag dieses Festhalten an der Dreifältigkeit des menschlichen
Wesens zunächst als pedantisch erscheinen, da der
Durchschnittsmensch in der Gewohnheit hat, von Leib und Seele zu
sprechen, mit denen er das Geistige in einer dunklen und ungenauen
Weise verbindet. Der abendländische Mensch kann, wenn er in dieser
oberflächlichen Art einem seichten Dualismus in der Auffassung des
Menschenwesens huldigt, die Bedeutung jener Dreifältigkeit kaum
ermessen, aber eine Ahnung von der Wichtigkeit dieses Problems geht
ihm doch auf, sobald er daran erinnert [bookmark: page386]wird, daß im Konzil zu
Konstantinopel 381 die Wesensgleichheit des Vaters mit dem Sohne
und damit das Dogma zum Durchbruche kam, den Heiligen Geist vom
Vater und vom Sohne ausgehen zu lassen, womit der Boden für einen
späteren Beschluß vorbereitet war; für das Konzil von
Konstantinopel, abgehalten just in der »Hagia Sophia«, in der
Kirche zur heiligen Weisheit, das vom 5. Oktober 869 bis zum 28.
Februar 870 tagte und den Lehrsatz verdammte, der Mensch habe zwei
Seelen (Seele und Geist), indes das alte und neue Testament lehre,
daß der Mensch bloß eine verständige und vernünftige Seele besitze.
Umsonst wies Paulus auf den »seelischen Menschen« hin, der nicht
annimmt, was vom Geiste Gottes ist, indes der geistige Mensch alles
ergründet, ohne selbst von jemandem ergründet zu werden, vergeblich
unterschied er Soma (Körper), Psyche (Seele) und Pneuma (Geist) und
sagt vom Logos, daß dieser bis in die Fuge von Seele und Geist
eindringe: von jenem verhängnisvollen Konzil ab war es
unchristlich, wie zu Zeiten Platos, der Gnostiker und des
Manichäismus, von Leib, Seele und Geist zu sprechen. Mit diesem
Beschluß öffnete die »Kirche Christi«, indem sie sich geistigen
Impulsen verschloß, den materialistischen Vorstellungen von
»Funktionen« des Gehirns alle Pforten in das kirchlichreligiöse
Leben, es begann die verheerende Epoche einer ungeistigen Auslegung
der Bibel unter voller Preisgabe der Weisheit des Origines. Noch
bei Luther finden sich schwache Ansätze, den Geist zu retten, aber
jene Entwicklung, die im Protestantismus zur Heraufkunft der
materialistischen Naturwissenschaft und Begründung einer
ungeistigen Philosophie führte, war nicht mehr aufzuhalten, sie
schloß mit dem Verlust auch der Seele. Wie dem immer wäre: in
Steiners Theosophie, der grundlegenden Schrift seiner
anthroposophischen Wissenschaft, lebt die alte heilige Dreiteilung
in Leib, Seele und Geist feierlich auf, logisch begründet. Steiners
Geisteswissenschaft steht streng und sachlich auf dem christlichen
Boden. [bookmark: page387]

		VII.

Grundzüge der Geisteswissenschaft

		Steiners Anthroposophie ruht auf der Grundlage der Dreiteilung
des menschlichen Wesens: durch seinen Leib ist der Mensch seiner
Umwelt verwandt, aus deren Stoffen sein Leibliches zusammengesetzt
ist, das Seelische, leiblicher Anschauung entzogen, trägt der
Mensch als seine eigene Welt in sich, mit seinem Geist aber erfaßt
er eine Welt, die, »über Leib und Seele erhaben«, in der einigen
geistigen Welt wurzelt; so gehört der Erdenpilger drei Welten als
Bürger an, die er gedanklich von einander zu unterscheiden vermag.
In seinem Leibe findet er die drei Formen des irdischen Daseins,
die steinhafte, pflanzenartige und tierische, vermehrt um eine
eigene, zu den anderen Formen hinzutretende menschliche, denn durch
sein Menschentum bildet er, neben den drei Reichen der Natur, sein
eigenes Reich, eben das Reich des Menschen. Der Mensch, das
Menschenreich, bildet und hat seine eigene Innenwelt; schon seine
Sinnesempfindung ist seelisches Erleben, das mit bloßen
Gehirnvorgängen nichts zu tun hat; an die Sinnesempfindung schließt
sich das Gefühl (Behagen, Mißbehagen, Lust und Unlust, Sympathie
und Antipathie), an das Gefühl aber der Wille, durch den der Mensch
auf die Außenwelt zurückwirkt. Die Leiblichkeit wird zum
Untergrunde der seelischen Wesenheit des Menschen. Indes: das
Seelische des Menschen wird nicht allein durch den Leib bestimmt.
Seine Wahrnehmungen und Handlungen werden vom Denken geleitet; den
Denkgesetzen unterwirft er sich selbst, womit er sich in eine
höhere Ordnung einfügt, in die geistige Ordnung. Fortpflanzung und
Wachstum haben Mensch, Tier und Pflanze gemein, wodurch sie sich
vom »leblosen Mineral« unterscheiden. Lebendiges entsteht aus
Lebendigem durch den Keim, die Form und Gestalt des Lebendigen
pflanzt sich durch Vererbung fort. Die Art vererbt sich auf die
Nachkommen und diese [bookmark: page388]artbildende Kraft, die der Zusammensetzung der
Stoffe Gestalt gibt und diese bestimmt, mag mit einem
wissenschaftlichen Ausdruck Lebenskraft genannt werden. Die
Äußerungen der Lebenskraft bleiben den gewöhnlichen Sinnen
verborgen, man kann sie nur wahrnehmen, wenn der Sinn dafür
erschlossen, darauf entwickelt ist, das Leben der Lebewesen
wahrzunehmen; man gewahrt dann in jedem Tier und jeder Pflanze die
»lebenserfüllte Geistgestalt«, die in der Anthroposophie Steiners
den Namen Äther- oder Lebensleib führt; er ist eine selbständige,
wirkliche Wesenheit, die erst die physischen Stoffe und Kräfte zum
Leben aufruft und die den physischen Leib im Leben vor dem Zerfalle
bewahrt; nur das erweckte geistige Auge kann ihn schauen; während
der physische Leib nach dem Tode in der mineralischen Welt aufgeht,
löst sich der Ätherleib in die Lebenswelt auf. Mit dem, was der
Ätherleib für den Menschen bedeutet, ist aber sein Seelisches noch
nicht berührt und ergriffen. Die Welt der Begierden und Wünsche,
der mannigfaltigsten Empfindungen gehört genau so wesenhaft zu ihm
als irgend ein Wesensteil des Menschen überhaupt. Er schwimmt in
einer nur dem Eingeweihten wahrnehmbaren eiförmigen Wolke, die
beständig in innerer Bewegung ist. Erscheint der Ätherleib als ein
Schemen, als eine rötlich-blaue Lichtform, die glänzt und leuchtet,
von Farbe etwas dunkler, als eine Pfirsichblüte, so ist auch dieses
dritte Wesensglied des Menschen, Astralleib genannt, je nach
Wesensart, von verschiedener Farbe und Bewegung. Temperament und
Grundstimmung eines Menschen sind an diesem bewegten Spiel mit
seiner von innen heraus sich immer wieder erneuernden Lebendigkeit,
an der Aura, zu erkennen. Unter Aura versteht der Hellseher diese
beständig wechselnden bewegten Ausstrahlungen. In der Philosophie
der Rosenkreuzer wird der Astralleib Seelenleib genannt, den der
Mensch mit dem Tiere gemeinsam hat. Durch das Selbstbewußtsein
endlich fühlt sich der Mensch als selbständiges, in sich
geschlossenes [bookmark: page389]Wesen, als ein Ich, das alles Leibliche und
Seelische erlebt. Leib und Seele tragen das Ich in sich
eingeschlossen; ist das Gehirn der Mittelpunkt des Körpers, so hat
die Seele im Ich ihren Ausdruck, das, als die eigentliche Wesenheit
des Menschen in sich bergend, gänzlich unsichtbar bleibt. Mit
seinem Ich ist der Mensch ganz allein, es ist, sozusagen, der
Mensch selbst; im Ich liegt seine wahre Wesenheit, sein Wesenskern;
es ist der Teil des Menschen, der durch alle Inkarnationen geht und
nur jedesmal neue »Hüllen« mitbringt. »Ich« kann ich zu niemandem
andern sagen als zu mir, »ich« kann niemand anderer zu mir sagen,
denn er ist für mich ein Du, ein Er! Die Hülle des Ichs aber ist
der Geist; der Geist lebt in der Hülle Ich, so wie das Ich in Leib
und Seele als in seinen Hüllen lebt. Das Ich wird von der
mineralischen Welt von außen nach innen, im Geiste aber von innen
nach außen gebildet. Im Ich endlich sind die drei Seelen wie Keime
zu höherer Entwicklung verborgen, die in der Geisteswissenschaft
den Namen Empfindungsseele, Verstandesseele und Bewußtseinsseele
tragen. Astralleib und Empfindungsseele sind Eins. Die
Empfindungsseele ist eine Tätigkeitsquelle, sie hängt in ihrer
Wirkung vom Ätherleib ab, holt aus ihm hervor, was in ihr als
Empfindung aufglänzt; durch den Ätherleib aber hängt sie natürlich
auch mit dem physischen Leibe zusammen, durch den sie begrenzt
wird, obschon sie, für den Hellseher sichtbar, um ein Stück über
den physischen Leib hinausragt, mächtiger als dieser. Die
Verstandesseele (auch Gemütsseele oder Gemüt genannt) ist die den
Gedanken erlebende, vom Denker bediente Seele. Der Kern des
menschlichen Bewußtseins, der die Ideen des Wahren, Guten und
Schönen zu entwickeln vermag, also die Seele der Seele, wird als
Bewußtseinsseele bezeichnet; in ihr lebt die bleibende, von
Sympathie und Antipathie unabhängige Wahrheit. So wären nun mit dem
physischen Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich die vier niedrigeren
Wesensglieder bezeichnet, deren die Geisteswissenschaft noch
weitere drei kennt, [bookmark: page390]so daß das Ich als Mittelpunkt nach der
niederen wie vor der höheren Wesenheit anzusehen ist. Die Keime zu
den höheren Entwicklungen, die in der indischen Lehre als Manas,
Buddhi und Atman, in der Geisteswissenschaft als Geistselbst,
Lebensgeist und Geistmensch bezeichnet werden, sind in den drei
Seelen des Ichkerns enthalten: Bewußtseinsseele und Geistselbst
bilden eine Einheit, so wie Astralleib und Empfindungsseele eine
solche bilden. Durch die Entwicklung des Geistselbst wird der
Astralleib, durch die des Lehensgeistes der Ätherleib, durch die
des Geistmenschen endlich der physische Leib verwandelt und
veredelt. Unter dem Geistselbst versteht die Anthroposophie den das
Ich bildenden, als Ich oder Selbst erscheinenden Geist; berührt die
Bewußtseinsseele die von Antipathie und Sympathie gereinigte
Wahrheit, so trägt das Geistselbst dieselbe, nur vom Ich
aufgenommene und umschlossene Wahrheit, durch das Ich
individualisiert und in die selbständige Wesenheit des Menschen
übernommen; mit dem Ich ist die Wahrheit wesenhaft verbunden, sie
macht das Ich zu einem Ewigen. Das Geistige ist die ewige Nahrung
des Menschen; wird der physische Mensch aus der physischen Welt
geboren, so wird er durch die ewigen Gesetze des Wahren und Guten
aus dem Geiste zur Welt gebracht. Die Geisthülle, in der die
selbständige, geistige Wesenheit, Geistmensch genannt, wohnt, wird
Äthergeist oder Lebensgeist genannt. Die gesamte geistige Wesenheit
des Menschen umstrahlt ihn, für den Hellseher wahrnehmbar, wie ein
Licht (Aura). Kann die physische Wesenheit des Menschen nur bis zu
einer gewissen Grenze wachsen und zunehmen, so ist die geistige
Wesenheit des Menschen unbegrenzt. Das Ich trennt und vereinigt
keimhaft zugleich den irdischen von dem höheren, den physischen vom
geistigen Menschen. Gibt sich das Ich dem Physischen und dessen
Eigenart hin, so kann aus dem Ich allein die höhere Seelen- und
Geisteswelt erschlossen werden. Die Wesensglieder des Menschen
ergeben das nachstehende Schema: [bookmark: page391]

		1. Physischer Leib

		2. Ätherleib

		3. Astralleib

		

	
4. Ich


	 
	Empfindungsseele

Verstandesseele

Bewußtseinsseele




		5. Geistselbst (Manas)

		6. Lebensgeist (Buddhi) und

		7. Geistmensch (Atman).

		Dieses Schema ist der Schlüssel zum Wissen des Menschen und
birgt in sich die heilige Formel aller menschlichen Entwicklung,
die mit der Evolution der Welt verbunden ist.

		VIII.

Das Michaelgeheimnis

		Die Dreiteilung in Leib, Seele und Geist, die sieben-(neun-)
gliedrige Wesenheit des Menschen, um das Ich als Mittelglied
gruppiert, als Frucht der drei niederen Wesensglieder und zugleich
Keim für die drei höheren (Manas, Buddhi und Atman), sie bilden
zusammen auch den Schlüssel zum Michaelmysterium der Gegenwart. Wer
sich in dieses erhabene Schema vertieft, kann, in ihm und an ihm,
die gesamte Geisteswissenschaft, Anthroposophie, vor sein geistiges
Auge rufen. Sind doch zugleich die sieben großen Verkörperungen der
Erde darin enthalten: die Saturnzeit, die den Körperkeim
entwickelt, die Sonnenzeit, die den Ätherleib hinzufügt, die
Mondenzeit, die durch das Hinzutreten des Astralleibes ihren Sinn
empfängt und endlich das Ich, das auf der Erde in das Menschenwesen
einzieht und die irdische Entwicklung abschließt, um sie, durch den
Manas, in der kommenden Jupiterzeit, zur Verwandlung des
Astralleibes, durch Buddhi, in der Venuszeit, zur Verwandlung des
Ätherleibes und, durch den Atman, der Vulkanzeit, zur Verwandlung
[bookmark: page392]und
Vergeistigung des physischen Leibes und damit zum Abschluß des
großen Schöpfungszyklus weiterzuführen. Eine große Rolle spielen
die Empfindungsseele, die Verstandesseele und die Bewußtseinsseele
in der Entwicklung der nachatlantischen Epoche und ihrer sieben
großen Kulturen bis auf unsere Zeit. Gott, Welt und Mensch werden
von dieser geheimnisvollen Figur der siebengliedrigen Menschennatur
umschlossen; man kann kein Christ sein, die Evangelien nicht
verstehen, den Geist unserer Tage nicht erfassen ohne sie, Medizin,
Astronomie im geistigen Sinn (als geistig gesteigerte Astrologie),
Geschichte, Geographie, Geologie, Soziologie, Erziehung, Technik,
Landwirtschaft, Künste nicht betreiben, ohne daß die Erkenntnis der
siebengliedrigen Natur den Schlüssel zu diesen verschlossenen Türen
liefert, und keines der sieben Menschenrätsel und Weltgeheimnisse
entschleiert sich dem stumpfen Blick der bloß auf die »fünf Sinne«
gegründeten Erkenntnis.

		Ein zweites grundlegendes Kapitel der Geisteswissenschaft ist
die Erkenntnis der drei Welten: physische Welt, Seelenland und
Geisterland, in denen der Ichkern des Menschen bis zur nächsten
Verkörperung weiterlebt. Die physische Welt ist die Domäne des
»exakten«, auf die Sinne gegründeten Wissens; sie wird von der
»positiven«, aber sehr unvollkommen und eng begrenzten
Forschungsmethode nur halb »erklärt« und gedeutet, aber
gewissenhaft beschrieben, beklopft und erforscht; man betritt sie
durch die Geburt und verläßt sie durch die Pforte des Todes. Das
Seelenland mit seinen sieben Regionen (der Begierde, der fließenden
Reizbarkeit, der Wünsche, der Lust und Unlust, des Seelenlichtes,
der tätigen Seelenkraft und des Seelenlebens) wird, von den
höheren, zum Schauen entwickelten Sinnen aufgenommen, von der Seele
durchschritten, wenn sie die physische Welt verlassen hat. Die
dritte Welt, die Geisterwelt endlich, ist die Urheimat der
geistigen Dinge und ihrer Schatten, der abstrakten Gedanken. Hier
hausen die schaffenden Wesenheiten, die [bookmark: page393]Weltmeister alles dessen, was
in der physischen und in der seelischen Welt entsteht; ihre Formen
wechseln. Hat das Seelenland Bilder und Farben (in beständigem
Dahinfluten begriffen), so sind das Hauptmerkmal der geistigen
Welt, des Geisterlandes, Töne: wer die Seelen- und Geisterwelt
schauen will, muß, als Seher des Seelenlandes, das geistige Auge
auftun, das geistige Ohr entwickeln; auch hier, in der Geisterwelt,
gibt es Stufen und Regionen, die nicht etwa schichtenweise
übereinandergelagert sind, sondern einander durchdringen. In der
ersten Region sind die Urbilder der physischen Welt, in der zweiten
die des Lebens, in der dritten der Luftkreis des Geisterlandes, die
Urbilder alles Seelischen, der Leidenschaften, Gegensätze und
Kämpfe, Gewitter und Stürme zu finden, in der vierten Region die
ordnenden und gruppierenden Geister, in der fünften, sechsten und
siebenten aber die Urtriebe (Impulse) zu allen Tätigkeiten und
Absichten, die geistigen Worte und ewigen Namen. Die dreifache Welt
hat sieben Elementarreiche: das der urbildlichen, formlosen Wesen,
der gestaltschaffenden Wesen, der seelischen Wesenheiten, der
geschaffenen Gestalten (Mineral, Pflanze, Tier und Mensch). Die
Gebilde der drei Welten kann erlebend erkennen, wer die Fähigkeiten
und Organe dazu entwickelt, was an den Farben der Aura sichtbar
wird, deren es drei Arten gibt: die erste Aura als Spiegelbild des
Einflusses, den Leib und Seele auf den Menschen üben, die zweite
als Kennzeichen des Eigenlebens der Seele, die dritte endlich als
Spiegel der Herrschaft, die der ewige Geist über den vergänglichen
Menschen gewonnen hat. In allen drei Teilen der Aura sind Farben in
zahllosen Nuancen und Abstufungen, in der ersten wie in der zweiten
und dritten verschieden im Farbengrundton. In der physischen Welt
lebt der Mensch mit seinen vier niederen Wesensgliedern, das Tier
hat drei niedere Seelenglieder in der physischen, sein Gruppen-Ich
aber in der seelischen Welt (auf dem Astralplan), die Pflanzen
physischen Leib und Ätherleib [bookmark: page394]in der physischen, den Astralleib in der
seelischen, das Ich im unteren Teile (im unteren Devachan) des
Geisterlandes, das Mineral endlich den physischen Leib in der
physischen, den Ätherleib in der seelischen Welt, den Astralleib im
unteren, das Ich aber im oberen Devarhan des Geisterlandes, darin
der Hellseher Kontinente, Meere und Luftkreis unterscheidet.
Steiners »Theosophie« enthält, ebenso wie sein Vortragszyklus »Vor
den Toren der Theosophie«, eine Fülle von Details, die zu wissen
niemand versäumen darf, der in die Erkenntnis der übersinnlichen
Welten eindringen will. Sie sind eine schwierige Lektüre, aber ganz
unerläßlich als Vorstufe des Adepten.

		IX.

Die Erlebnisse nach dem Tode. Die Wiederverkörperung

		Die siebengliedrige Menschennatur und die drei Welten
(Zwischenreich, unteres und oberes Devachan) mit ihren festen
Ländern, Meeren und ihrem geistigen Luftkreis eröffnen gigantische
Ausblicke auf eine Überfülle dahinwogender, flutender und tönender
Gebilde und Erscheinungen; sie sind zugleich Stufen des Bewußtseins
und im entwickelten Bewußtsein enthalten. In ihnen bewegt sich der
Mensch mit seinen Träumen und während des Schlafes, der den
physischen Leib und den Ätherleib in der physischen Sphäre läßt,
indes der Astralleib und das Ich in die geistig seelische Welt
ausschwärmen. Die Seele lebt in der Mitte zwischen Leib und Geist;
sie spielt eine entscheidende Rolle im Geheimnis des Todes. Man
kann auf verschiedene Weise zur Erkenntnis dieses Geheimnisses
gelangen, doch ist es durchaus möglich, auch auf gewöhnlichen Wegen
des Denkens zu richtigen Anschauungen und Auffassungen davon zu
kommen. Empfindung und Wahrnehmung sind an Sinneseindrücke
geknüpft; ganz anders entsteht und aus ganz anderem Wesen sind
Gedächtnis und Erinnerung, die gleichsam als Eingangstor [bookmark: page395]in die geistig
seelische Welt Bedeutung haben. Der Leib allein ist außerstande,
Eindrücke zu behalten; sie würden einfach immer wieder in das
Nichts zurücksinken, wenn zwischen Seele und Außenwelt nicht etwas
spielte, was den Menschen in den Stand setzt, durch Vorgänge in
seinem Innern Vorstellungen von dem zu haben, was die Eindrücke der
Sinneswelt früher bewirkten. Wie sich schon an dieser vielleicht
etwas gezwungenen Beschreibung zeigt, ist es sehr schwer, eine
Definition des Gedächtnisses und der Erinnerung zu geben. Die
Philosophen nennen das Gedächtnis eine »Fähigkeit der Psyche«; sie
verweisen auf die Eigentümlichkeit des Gedächtnisses, »Spuren« des
Erlebten zu bewahren und nennen die Erinnerung einen Prozeß der
»Reproduktion«, in Vereinigung mit einem »Gefühl der Bekanntheit«.
Hält die ältere Psychologie an der Vorstellung fest, daß das
Gedächtnis eine Art »Aufbewahrung« von Vorstellungen ermögliche,
gleichsam eine (von Bergson übrigens abgelehnte) »Aufspeicherung
von Erinnerungen im Gehirn« gestatte, so spricht Semon von
»Engrammen« und »mnemischen Empfindungen«. Die Wahrheit ist, daß es
töricht wäre, zu glauben, die Vorstellungen hielten sich »irgendwo
im Menschen auf«. Die Vorstellungen leben und vergehen mit dem
Augenblick. Die durch die Erinnerung hervorgerufene Vorstellung ist
etwas ganz neues, was mit einer »alt aufbewahrten« keinerlei
Zusammenhang hat. Erinnern heißt, nach Steiner, etwas erleben, was
an sich (selbst) nicht mehr da ist, was aber Vergangenheit zu neuem
Jetzt wandelt. Den Vollzug schafft die Seele, die treue Bewahrerin
alles Vergangenen; sie ist es, die »Engramme« macht, ein Wort, das
gar nicht so übel klingt. Für wen die Seele diese »bewahrt«? Für
den Geist ist der Leib nur der Schauplatz, auf dem diese
Verwandlung spielt. Die Seele gibt, was sie durch den Leib erhielt,
an den Geist weiter, wo es in gewissem Sinne ewig lebt, wenngleich
der Geist die Erinnerungsschätze umgestaltet; der Geist verewigt
gleichsam die Früchte des Erlebnisses. In [bookmark: page396]geistiger Hinsicht ist jeder
Mensch eine Gattung für sich. Der Leib wiederholt nur die
Existenzbedingungen des Vorfahren, der ein Mensch war, und der
Mensch kann immer wieder nur Menschen hervorbringen. Der geistige
Mensch hat mit Vorfahren nichts mehr zu tun, er kann nur seine
eigene Geistgestalt tragen, die er von niemandem »Anderen« hat, als
von sich selbst. Meine Vorfahren sind geistig vollkommen von mir
verschieden, mein Leben läßt sich aus dem der Vorfahren nie und
nimmer erklären. Ich selbst kann nur die Wiederholung, die
Wiedergeburt, von mir selbst sein. So kann der Mensch durch das
reine unbefangene Denken sehr wohl zu einer richtigen,
verstandesgemäßen Auffassung der eigenen Wiederholung im Sein
kommen. Man muß, um zu solchen Schlußfolgerungen zu gelangen, die
sich als geistige Prozesse natürlich nicht naturwissenschaftlich
»beweisen« lassen, nur genug Vertrauen in die Kraft des Denkens
besitzen, die ja nicht von »dieser Welt« (von der körperlichen
Welt) stammt. In einem Erdenleben erscheint der Menschengeist nur
als Wiederholung seiner selbst, vermehrt durch die Früchte
vorangegangener Lebensläufe. Wenn ich des Morgens vom Schlafe
erwache, bin ich gezwungen, an das Gestern anzuknüpfen, das durch
meine Taten und Handlungen geschaffen ist. Meine Tätigkeit, im
Schlafe scheinbar verloren, gehört zu mir, wie ich zu ihr. Mein
Gestern schafft mein Heute und dieses Schaffen ist mein Schicksal.
Mit seinen Taten schafft sich der Menschengeist sein Los. Daran,
was ich in den früheren Leben getan habe, knüpfte mein
gegenwärtiges Leben an. Der Menschenleib unterliegt den Gesetzen
der Vererbung innerhalb der menschlichen Rasse, der Menschengeist
aber muß sich immer wieder aufs neue verkörpern. Steht der Leib
unter den Gesetzen der Vererbung, so steht der Geist unter dem der
Wiederverkörperung. Der Tod bedeutet bloß eine Änderung in den
Verrichtungen des Leibes; dieser hört nach dem Tode auf, Vermittler
von Seele und Geist zu sein und geht in die physische Welt des
[bookmark: page397]Stoffes
zurück, dem er entnommen war. Vom Leibe losgelöst, bleibt der Geist
noch immer mit der Seele verbunden; war er durch den Leib an die
physische Welt gekettet, so ist er jetzt mit der seelischen Welt
verbunden; die Seele lebt nach dem Tode, mit dem Geist vereint, in
seelisch-geistiger Umgebung. Es ist durchaus nicht etwa so, daß
Seele und Geist den Leib »aufgeben«, wenn dieser »stirbt«, sondern
der Leib wird von Geist und Seele entlassen, der Stoffwelt
wiedergegeben, der er entliehen war. Indes: auch die Seele hat
ihren Auflösungsprozeß; sie muß sich, durch Begierde mit der
physischen Welt verbunden, von dieser Begierde lösen, die Sphäre
der Begierdenglut durchschreiten (Fegefeuer) und wandert nun, vorn
Geiste zunächst begleitet, an Sympathie und Antipathie vorbei,
durch die sieben schon genannten Stufen der Seelenwelt, in die
Sphäre, in das Land, in die Welt des Geistes, wo die lebendigen
Gedanken oder Geistwesen leben. Den Gedanken als lebendiges
Geistwesen ins Bewußtsein aufzunehmen, das bereitet der
gegenwärtigen, im Schatten materialistischer Anschauungen
herangewachsenen Generation freilich nicht geringe Schwierigkeiten.
Das Gestaltlose, bestimmt, im Sinne eines höheren Bewußtseins
gestaltet zu denken, liegt ihr nicht. So wendet sie denn die
Denkgebräuche, die der physischen Welt angemessen sind, unbekümmert
auf die geistigen und seelischen Welten an, zu denen ihr der
Eingang verschlossen bleibt. Das geistige Reich, das »Geisterland«,
ist die Sphäre der Urbilder im »Unbelebten«; die erste Region
dieses Reiches stellen gleichsam die Kontinente dar, die zweite die
Urbilder des Lebens, das hier eine geschlossene, fließende Einheit
bildet, die dritte die Urbilder alles Seelischen, den Luftkreis des
Geisterlandes, die fünfte, sechste und siebente Region aber, anders
als die vier vorangehenden, umfassen die Urbilder der Antriebe und
Impulse, die Absichten und Gedankenkeime, nebst dem Geheimnis der
ewigen Namen, und endlich den Lebenskern, den Lebensgeist und
Geistmensch (Buddhi und Atman). Aus [bookmark: page398]der Welt der Seele tritt der Ichkern des
Verstorbenen in das Geisterland. Hier lernt er das auf Erden
Gelernte in lebendigen Geist verwandeln. Hier findet er seine wahre
geistige Heimat, hier überwindet er sein Karma, dessen
verschlungene Linien er von außen gleichsam durchschaut und
begreift. Mit dem Karma verhält es sich, bildlich gesprochen,
ungefähr so: ein See ruht ruhig und regungslos im Gebirge; du
stehst am Ufer und wirfst ein Steinchen in die glatte Fläche; es
bildet, um die Einfallsstelle als Zentrum, Kreise, die immer größer
werden; es bleibt aber nicht bei dem einen Erreger, unermüdlich
wirfst du Stein und Stein in die Untergründe des Sees, ihre Kreise
schneiden sich, werden von den Kreisen der anderen, die mit dir am
See des Lebens stehen und so tun, wie du, geschnitten und
durchkreuzt; wenn alle Kreise sich geglättet haben und aus dem
Bilde des Sees geschwunden sind, hat Karma aufgehört: das deine,
wie das der anderen. Über die eigenen Kreise und die der anderen
aber kannst du nicht hinweg: deine Taten hören nicht auf, ihre
Kreise zu ziehen. Unerschöpflich ist die höhere Mathematik dieser
Kreise, deren jeder einen Kern, einen Mittelpunkt hat: deine Tat!
Der Einsiedler, der weitabgewandte, weltflüchtige, lebensfremde und
lebensfeindliche Eingeweihte, des Treibens überdrüssig, wird dir
sagen: wirf keinen Stein in den See, handle nicht, setze keine
Taten, bezwinge deine Begierde, dann gehst du in Gott ein und alle
Furcht schwindet aus deinem Herzen! Er hat gut reden, denn was er
dir rät, sind der Egoismus des Heiligen, sein Ehrgeiz, sein
Strebertum, selbst ein Gott zu werden; er vergißt dir nur zu sagen,
daß dieser ewige Gott selbst eine Tat gesetzt hat, die alle Taten
dieser Welt in sich schließt: die Welt, die seines Strahles, des
Demiurgos genannt, erhabenes Werk ist!

		In Wiederverkörperung und Karma liegen die Angelpunkte des
gesamten bewußten Lebens. Von ihnen aus löst sich jedes Rätsel,
jede scheinbare Ungerechtigkeit der Welt. [bookmark: page399]

		X.

Nicht Mystik: Anthroposophie!

		Alle diese Dinge sind in Steiners »Theosophie« zu finden, die
ein unerläßliches Lehrbuch für alle höherstrebenden Menschen ist.
Sie gehört zu den schwierigsten und doch klarsten Büchern ihrer
Art. Ihr reiht sich die »Geheimwissenschaft im Umriß« an, deren
großartige Kosmogonie in dein vorliegenden Buche ebenso behandelt
wurde, wie Steiners ungeheure Umwälzung in der Erkenntnis des
Christentums als einer mystischen Tatsache. Sowohl »Theosophie« als
»Geheimwissenschaft« enthalten aber auch schon die Keime dessen,
was Steiner in seinem grundlegenden Buche »Wie erlangt man
Erkenntnis höherer Welten?« der Menschheit hinterlassen hat. Zeigt
er in den beiden anderen Büchern die geistigen Welten in
gigantischen Gemälden, so behandelt er hier den Pfad, der zur
Erkenntnis, zur Entwicklung der höheren Sinne führt; davon, daß die
alten Mysterien bis zum Christus Jesus nichts anderes als Wege der
Einweihung gewesen sind, war schon die Rede. Sie waren so
mannigfach, so vielfach verschlungen und, zugleich, Ort, Rasse und
Klima angepaßt, daß eine einfache Schlußfolgerung schon genügt, zu
erkennen, wie unangebracht es ist, den Menschen unserer Zeit diese
verschollenen und überlebten Anweisungen zu höherer Einsicht in die
Hand zu drücken. Steiner unterscheidet drei Gruppen solcher
Pfadanweisungen: den indischen, den christlichen und den
rosenkreuzerischen Weg, deren Stufen und Erlebnisse er schildert.
Die indische Form, für abendländische Menschen und Verhältnisse
ungangbar, ja in gewissem Sinne gefährlich, lebt heute in einer Art
modernisierter Yogapraxis weiter, der alte christliche Weg wird in
einer bestimmten Form von den Jesuiten gepflegt, der
rosenkreuzerische, gegründet auf die naturwissenschaftliche
Erkenntnis im Geiste des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, entspricht
in dieser Gestalt heute nicht mehr [bookmark: page400]den Anforderungen unseres Zeitalters.
Besonderes Interesse darf der Weg, den Ignatius von Loyola seinen
Schülern und Adepten hinterließ, für sich beanspruchen; hier
handelt es sich, wie schon erwähnt wurde, um ein regelrechtes
Belagerungssystem, den lieben Gott in seiner himmlischen Feste
Jerusalem mit kriegerischen Mitteln, ja sogar mit Kriegslist,
regelrecht zu fangen. Ignatius von Loyola hinterließ ein strenges
Dienstreglement, eine aus den gewaltigen Bildern des Christustodes
auf Erden geschöpfte Exerzierinstruktion, die, durch Entsagung,
Askese und gewollte Einsamkeit gestützt, dazu führen soll, daß Gott
sich endlich ergibt. An dem militärischen Charakter dieser mit fast
scharf jüdischem Verstand erklügelten Überfallsordnung mag es auch
liegen, daß der Jesuitismus seine Wirkungen auf den irdischen
Bereich erstreckt, obwohl Jesus, der Meister, mit wunderschöner,
edler und echt göttlicher Gebärde ausrief: »Mein Reich ist nicht
von dieser Welt!« Im Untergrunde dieses kriegerischen Systems liegt
die Absicht, Menschen von höchster Einsicht und magischer Gewalt
auszubilden, die, indem sie für den Jesus streiten, die Kirche als
»Braut« und als vollkommenen, idealen und alles andere
ausschließenden Organismus in der sichtbaren Welt umwerben, kurz,
für die Kirche kämpf en, wie ein mittelalterlicher Ritter für die
Dame seines Herzens. René Fülöp-Miller hat diesen Orden in seinem
großangelegten, alle Äußerlichkeiten restlos erschöpfenden
Jesuitenbuch vorbildlich geschildert und beschrieben; der Beifall
der kirchlichen Kreise ward ihm dafür ebenso zuteil, wie die
Anerkennung der zahlreichen Feinde des Jesuitismus; der Esoteriker
vermißt darin das Zentralgeheimnis der Bewegung: die Frage, warum
der Jesus (nicht der Christus) den Kern dieses Systems ausmacht und
warum die rosenkreuzerische Christusströmung geflissentlich in den
Hintergrund tritt; nicht umsonst hat ja der Jesuitismus ein
verhältnismäßig gutes Einvernehmen mit der materialistischen
Wissenschaft durchgesetzt, und es sieht fast so aus, als hätten
Jesuiten und Freimaurer [bookmark: page401]den Menschen auf der Erde unter sich
aufgeteilt: die Jesuiten haben die Seele, die Freimaurer, den Geist
übernommen» und die scharfe Front, die sie gegen die
Geisteswissenschaft einhalten, macht sie als ähnliche Brüder mit
ähnlichen Kappen weithin erkenntlich; Luzifer und Ahriman traten
oft genug gemeinsam auf: als Hauptakteure des einen
Menschheitsdramas! Stützt sich der Jesuit noch auf die Kräfte des
Glaubens, der, solange er auch das Wissen umschloß, umfassende
Kräfte besaß, so legt die Freimaurerei mehr Gewicht darauf, die
Meinungen des modernen Menschen zu besitzen. Was zwischen den drei
großen Gruppen, Jesuiten, Freimaurern und Anthroposophen sonst nach
Erkenntnis strebt, sind gleichsam Privatkindergärten, in denen
okkulte Spiele gespielt, Neugierige mit sozialen und sonstigen
Flechtarbeiten beschäftigt werden. Der Mystiker, abseits dem Leben
(wie A. M. O.), findet die starke, werktätige Liebe ausreichend, er
möchte durch Emanzipation vom Getriebe der Welt eine Art
Glückszustand herbeiführen, den auch der kleine Krishnamurti,
geschäftskundig und tüchtig darin, billiges, aber recht mangelhaft
zubereitetes Wortgemüse als Gedankenrohkost abzusetzen, als
Massenartikel auf Lager führt. Indes ist der Bolschewismus eben
daran, seine intellektuelle, revueartige Karnevalsoperette des
Sozialismus in Blut, Gewalt und Dreistigkeit zu ihrem logischen
Horrid-end (im Gegensatz zum beliebten Happy-end) zu bringen.

		XI.

Was tun?

		Rudolf Steiners neurosenkreuzerischer Michaelsweg ist der
vollkommenste Ausdruck des Initiationswesens unserer Zeit. Er ist
für jeden Menschen gangbar, da er vom seelisch erfüllten Denken
ausgeht und alle Wesensglieder des Menschen als prima materia an
den Anfang der inneren Entwicklung setzt. Niemand darf glauben, daß
man diesen Pfad der Einweihung betreten [bookmark: page402]kann, ungefähr wie man eine Kur
beginnt, auf Abmagerung losgeht, oder im vulgären Sinne ein »neues
Leben« anfängt, Vorsätzen nachjagend, mit denen der Weg zur Hölle
allemal gepflastert ist. Coué hat diese Art schlagend ad absurdum
geführt, indem er sich einfach vornimmt, reich, glücklich und
gesund zu sein; er setzt großes Vertrauen in Worte, die zweideutige
Äußerung eines trainierten festen Willens; Worte haben in der Tat
eine gewisse magische Kraft, die wiederum der übersinnliche und
doch allzu sinnliche Trainer gebrauchen lehrt. Ein witziger Mann
sagte mir einmal ganz richtig: »Ich brauche den ganzen Coué nicht
mehr, sobald ich an ihn selbst glaube!« Darüber, wie man sich
überhaupt zu verhalten habe, um des »größtmöglichen Glückes«
teilhaftig zu werden, haben die Menschen gewöhnlich übertrieben
extreme Vorstellungen. Lehrt die christliche Wissenschaft, die in
Amerika große Häuser und Zeitungen besitzt, der Mensch, wie die
Lilie auf dem Felde, hätte nichts zu tun, als sich Gott zu
überlassen, der alles lenkt, wie es für die Menschen das Beste ist,
so verkünden die Willens- und Tatmenschen, vom Pragmatismus bis zum
Couéismus, man müsse es mit dem festen, unbeugsamen Willen machen,
denn nur die Tat habe Wert, eine Anschauung, der gelegentlich
einmal auch Strindberg Ausdruck gab, darüber klagend, daß er
wahrscheinlich deshalb so jämmerlich arm geblieben sei, weil er das
Geld nicht heftig genug geliebt und begehrt habe; steckt in jedem
Extrem ein Körnchen Wahrheit, so ergibt sich aus einer
Zusammenfassung beider Spitzensysteme die wahre Haltung von selbst:
nie auf Gott allein, nie auf die eigene Kraft allein vertrauen,
sondern immer bereit und stark genug sein, Glück oder Unglück zu
ertragen! Oft genug sind beide Sorten des Schicksals in dem einen
Erlebnis enthalten, oft gibt sich ein Glück später als Unglück, ein
Unglück später als Glück zu erkennen! Wer die Hände in den Schoß
legt, ist genau so töricht, wie ein anderer, der ohne Unterlaß auf
der Jagd ist; wer leugnet, daß [bookmark: page403]Wunder geschehen können, genau so
einfältig, wie der, der mit einem Wunder rechnet. Ein Wunder als
Wunder erkennen, wer diese Kunst versteht, hat die richtige Lebens-
und Verhaltungsformel bald gefunden. Nicht selten will sich eine
Hoffnung jahrelang nicht erfüllen, trotzdem man mit aller Kraft
darauf hinarbeitet, damit sie sich erfülle, aber auf einmal (man
denkt gar nicht mehr daran) ist die Erfüllung da, obzwar, in diesem
Augenblick, kein Finger dazu gerührt ward. Es gibt Leute, die
keinen Schritt ohne Horoskop Ion, kein Unternehmen beginnen, ohne
der guten Tattwas sicher zu sein, keine Tat setzen, ohne die
Ephemeriden zu befragen; sie sind Sklaven des Augenblickes, die
nicht wissen, daß ein Werk oft weit besser gedeiht, wenn man es
unter Hindernissen oder gegen Hindernisse in Angriff nimmt. Andere
wieder setzen, in Unkenntnis ihrer Abhängigkeit von kosmischen
Einflüssen, die für alle Einsichtigen längst als sicher feststeht,
alles daran, die Götter herauszufordern, tollkühn und im Glauben
befangen, sie wären nun einmal Sonntagskinder und alles müsse zu
ihrem Besten ausschlagen. In Wahrheit gibt es nur ein Glück:
wissend zu leben, und ein Unglück, unwissend um die großen
Geheimnisse durch das Leben zu gehen. Das erkannte Steiner, das
eröffnete sich ihm als einem Erleuchteten, dessen ganzes Leben auf
die Betätigung dieser Weisheit gerichtet war. Darum entströmt
seiner Geisteswissenschaft eine geradezu geheimnisvolle Kraft, die,
in sich zu erleben, zu den größten Sensationen aller irdischen
Sensationen gehört. Das Leben des wahrhaftigen Anthroposophen, der
den Weg zur Erkenntnis höherer Welten betreten hat, ist, selbst
wenn er nur einen Teil dieses Weges zu gehen imstande war, das
Dasein des Geistesmenschen im Sinne der Geisteswissenschaft, sage
ich, ist ein Leben der Tätigkeit und Arbeit für die Menschheit,
durchwirkt von Augenblicken der Ruhe und Besinnung, der Erleuchtung
und der Liebe, wie sie nur aus dem Erleben des »Christus in mir«
empfangen wird. Betritt man den Pfad, den Steiner in allen
Einzelheiten [bookmark: page404]beschrieben bat, nicht im gegebenen Augenblick,
so bringt es viel Mühe und wenig Frucht, ihn zu wandeln. Dazu ist
eine richtige Astrologie, empfangen aus dem kosmischen Bewußtsein,
eine starke Helferin; kein wahrer Adept am Stein der Weisen hätte
je seine Arbeit begonnen, ohne sicher zu sein, daß seine Stunde
geschlagen hat. Lächerlich aber sind zugleich jene »Astronomen«,
die dreist und hochmütig behaupten, es gäbe keine »astrologische
Wissenschaft«, weil sie sich niemals die Mühe genommen haben, die
Aussagen einer richtigen Astrologie zu prüfen und, davon
überrascht, zu sehen, wie Vieles in einem richtigen Horoskop aufs
Haar mit den Tatsachen übereinstimmt. So wahr es ist, daß jedermann
durch Fleiß und Mühe auf dem anthroposophischen Wege zu bestimmten
Stationen innerer Entwicklung gelangen kann, so sicher gibt es eine
Prädisposition für diese Erkenntnis; eine Ahnung des richtigen
Augenblickes auch ohne Einsicht in die »Aspekte«. Man erlebt in
dieser Hinsicht, oft schon während der ersten Stadien, ganz
erstaunliche und wundersam geheimnisvolle Dinge: Anzeichen, die man
zunächst gar nicht recht beachtet, Vorgänge, die wie eine bestimmte
Botschaft auftreten und sich in irgend einer anderen Gestalt
wiederholen und verstärken, »Symbolisches« und »Zufälliges« der
verschiedensten Art, Hilfen aus Gegenden, von wo man sie am
allerwenigsten erwartet, Begegnungen, deren Sinn nicht alsogleich
aufgeht, und vieles andere mehr. Wer Offenbarung leugnet, hebt
seine eigene Existenz auf. Es gibt Offenbarungen auf Schritt und
Tritt und zu jeglicher Lebensstunde!

		XII.

Der Weg, die Wahrheit und das Leben

		Ist in der alten indischen Einweihung und ihrer modernisierten
Form der Führer (Guru) von großer Wichtigkeit, wird zum Führer der
alten christlichen Einweihung der Christusjesus und die
Leidensgeschichte des Erlösers zur Grundlage des Erleuchtungsweges
[bookmark: page405]genommen,
so liegen bei der durch Rudolf Steiner aufgebauten, zeitgemäßen
rosenkreuzerischen (Michaelseinweihung) Entwicklung des höheren
Bewußtseins die Dinge wesentlich anders. Einen Guru und Meister im
Sinne der überlebten Pfade gibt es auf diesem Wege nicht. Der
Weisheitsschüler, der nach einem solchen sucht, würde vielmehr ganz
merkwürdige Dinge erleben: er kann den ihm bezeichneten
Eingeweihten sehr entschlossen und keineswegs gewillt finden, die
Vorbereitung und die ersten Schritte für den Schüler und mit dem
Schüler zu übernehmen. Der Eingeweihte wäre kein solcher, würde er
wahllos und ohne Ansehung der Person jedem Neugierigen
entgegenkommen. Der Eingeweihte sieht und weiß genau, wen er vor
sich hat und ob die Stunde für den Schüler da ist. Wohl darf der
»Führer« und »Lehrer« niemandem, der reinen Herzens danach
verlangt, das höhere Wissen vorenthalten, um so weniger darf er
aber dem Unreifen auch nur einen Zipfel vom Schleier der
Geheimnisse preisgeben. Gibt es heute keine sichtbaren Mysterien-
und Einweihungsstätten mehr, so sind die geisteswissenschaftlichen
Erkenntnisse, um einen alltäglichen Ausdruck zu gebrauchen, überall
erhältlich, ohne daß es sichtbare Absatzstellen dafür gäbe. Ist die
richtige Grundstimmung vorhanden, so wird der Weisheitsschüler an
solchen Stellen kaum vorübergehen können, sofern er die angemessene
Gangart einschlägt und Wahrheit und Erkenntnis als
verehrungswürdige Güter ansieht. Niemand kann zu höherer Einsicht
kommen, ohne innerlich zu fühlen und mit unumstößlicher Sicherheit
zu wissen, daß es höhere Dinge und Einsichten in höhere Dinge gibt.
Man mag dieses Gefühl im älteren Sinne Glauben nennen, es ist doch
im Lichte unserer Zeit eine wesentlich andere Sache! Es gibt
Menschen, denen dieses ehrfürchtige Gefühl von der Geburt an
eingepflanzt ist, daneben solche, denen, vom Zeitgeist mitgerissen,
in der wahren Bedeutung des Wortes nichts heilig zu sein scheint;
die haben es natürlich sehr schwer, zu höherer Einsicht zu kommen,
[bookmark: page406]sie stehen
sich selbst buchstäblich im Licht und stolpern ohne Unterlaß über
das eigene Wesen, darin sich Hochmut, Dünkel und
kritisch-dialektischer Überschwang in wilder Mischung vorfinden.
Ein lehrreiches Beispiel paralleler Natur findet sich in den
zahlreichen Spielarten der irdischen oder, wie man sie gerne nennt,
der sinnlichen Liebe. Die Kirche und die Zentralstellen anderer
Glaubensbekenntnisse, insbesondere aber die Kirche, haben den
Fehler begangen, alle »Fleischeslust«, alles geschlechtliche
Begehren als schwere Sünde zu brandmarken und schon den Wunsch nach
dem Besitz eines geliebten Wesens als verbrecherisches Gelüste zu
verdammen; das hat die Beziehungen der Geschlechter maßlos und
schier unheilbar verwirrt. Edlere Naturen können auch im Sturm des
Triebes nicht irregehen, so geflissentlich niedere und zynische
Wesen hinterher sind, den geliebten Gegenstand in den Augen des
Liebenden herabzusetzen und durch Hinweis auf dessen Abhängigkeit
von banalen Verrichtungen und Bedürfnissen lächerlich zu machen und
zu entehren. Verehrung, Ehrfurcht, Hingabe im Geiste der Liebe
kommen über diese Dinge spielend hinweg. Daß ein Talent sich in der
Stille, ein Charakter aber im Strom der Welt bildet, ist richtig.
Der Geheimschüler ohne Gesinnung und Charakter wäre ein Unding,
eine tragikomische Figur, ein Hindernis des Fortschritts und
Aufstiegs der Menschheit. Den Keim zu höherer Geisteshaltung kann
der Geheimschüler nur im ruhigen und klaren Denken finden. Solange
aber dem Weisheitsschüler die Flügel der höheren Erkenntnis nicht
gewachsen sind, bleibt ihm nichts übrig, als alles, was er über
Wesen, und Natur des Menschen, über Entstehung der Welt, über das
Christentum, über anthroposophische Wissenschaft in allen ihren
Zweigen von Steiner gehört hat, wie etwas hinzunehmen, das er
selbst noch nicht nachzuprüfen und an sich zu erleben vermag. Er
muß es hinnehmen wie den Bericht eines Forschers und
Entdeckungsreisenden, der so lange als aufrecht und
vertrauenswürdig [bookmark: page407]gilt, als man die fremden Dinge und Länder
nicht selbst gesehen und durchwandert hat. Das höhere Wissen ist
eine Erfahrungswissenschaft im reinsten und erhabensten Sinne des
Wortes. Viele glauben, daß man im Augenblick, da der Fuß auf die
Schwelle der höheren Welten gesetzt wird, schwankenden Boden und
Gelände ohne Geländer betritt. Sie halten den Adepten der
rosenkreuzerischen Einweihung und dieses neue Wissen um den Gral
selbst für ein dumpfes Brüten über dunklen Geheimnissen, für
weltfremd und lebensabgewandt, allem Praktischen und
Gegenständlichen verloren und abhold, für ein Mischwesen
verschiedener Welten, die er sich einbildet, »Halluzinationen« als
willenlose Beute unterworfen. Nichts von alledem, ja das genaue
Gegenteil ist wahr. Der Weisheitsschüler geht in keiner Weise
seinem Pflichtenkreis, seiner irdischen Arbeit und seiner
opferheischenden Alltäglichkeit verloren, und ist ein armseliger
»Schwärmer und Schwindler«, wenn er aus seinen neuen Erkenntnissen
nicht auch die Kraft gezogen hat, Täuschungen, Illusionen,
Phantasmagorien und wildem, willkürlichem Innenleben auszuweichen.
Gesunde Sinne, gesundes Seelenleben, gesundes Denken sind
unerläßliche Voraussetzungen für die wahre und richtige
Geheimschulung, die ich gelegentlich, in Äußerungen über Steiners
Pfad zum Übersinnlichen, scherzhaft, als den einzigen Weg zur
Erleuchtung bezeichnet habe, der ohne Berufsstörung betreten werden
kann. Unter großen Mühen und Anstrengungen wird der Bau des neuen
Menschen, der alchimistische Prozeß der Verwandlung aufgeführt und
gekrönt, als Rest- und Randerlebnis zu einem bestimmten höheren
Erkenntnisgrad: die Begegnung mit den beiden Hütern der Schwelle,
von Steiner geschildert, erscheint ...

		Schlußwort und Ausblick

		Die gedruckten Schriften Steiners, zusammen mit den Zyklen und
Vorträgen, die Rudolf Steiner bis knapp an sein physisches [bookmark: page408]Lebensende
gehalten hat und die alle Gebiete der Erscheinungswelt erfassen und
durchleuchten, stellen in ihrer Geschlossenheit ein ungeheures
Gebäude dar, das nun von seinen Schülern, als den Trägern der
Michaelssendung, im einzelnen auszuführen und zu vollenden ist. Sie
bergen bei sich eine schier unübersehbare Fülle von Erkenntnissen,
körperlicher, seelischer und geistiger Art, wie sie vorher kein
anderer Menschheitsführer an das Erdengeschlecht heranbrachte und
kein späterer heranzubringen vermag. Eine ganz neue zeitgemäße
Kultur steigt unter dem belebenden Strahl seiner Geistessonne aus
dem Chaos dieser entwurzelten und ratlosen Epoche, als deren
hervorragendstes Merkmal die rapide Verdummung und
Charakterverschlechterung des Europäers anzusehen ist. Hier liegt
Stoff für die Arbeit kommender Jahrhunderte; hier stehen, plötzlich
wie aus der Erde hervorgezaubert: eine neue Religion und Theologie,
eine neue Naturwissenschaft, eine Philosophie der Ewigkeitswerte
ohnegleichen, eine neue Heilkunst, eine neue Psychologie und
Physiologie, eine neue Himmelskunde, eine neue Menschenkunde, eine
neue Rechtsfindung, eine neue Erziehungslehre, eine neue Geologie
und Pflanzenlehre, eine neue Geschichte, Geographie und Mathematik,
die im wahren Sinne des Wortes, höhere Mathematik genannt zu werden
verdient, eine neue Landwirtschaft, eine neue lebendige Schätzung
der Kunst, eine neue Ethik und Ästhetik und nicht zuletzt eine neue
Geologie und Rassenkunde. Das Wunder eines Geistes, der alle diese
unermeßlichen Gebiete mit hellseherischen Sinnen zu erfassen und in
einer gar nicht langen Lebensspanne von Grund auf in der Hauptsache
an das Bewußtsein heranzubringen vermochte, ist so riesengroß und
erschütternd, daß dem Geschlechte von heute nichts dagegen
aufzubieten blieb als Ignoranz, Geringschätzung, Hohn,
Mißverständnis und dunkler Fanatismus einer im Innersten ihres
Wesens verwundeten Feindesschar. Eine große Menge erleuchteter und
selbstlos der großen Arbeit an der Menschheit [bookmark: page409]dienender Geister hat sich um
das Banner der anthroposophischen Geisteswissenschaft, köstliche
Ernte bergend und immer neue verheißend, gesammelt; den Hort hütend
und stets neue Schätze aus dem Nachlaß ans Tageslicht fördernd,
waltet Steiners Witwe, Marie Steiner, ihrer Sendung, und in jedem
Augenblick dieses vielgestaltigen, verwirrenden und trostlosen
Treibens ist es, als griffe Steiner aus den höheren Welten in das
irdische Geschehen dieser Epoche und der kommenden Zeiten ein.
Unberechenbare Impulse gehen von seiner Durchleuchtung des
Christentums, seiner Lehre von den Hierarchien, von Luzifer und
Ahriman, als den beiden Hauptquellen aller Täuschung, von Karma und
Wiederverkörperung, vom Geiste der Evangelien, und von der
Dreigliederung des sozialen Organismus als des einzigen Heilmittels
gegen die sozialen Kämpfe unserer Epoche aus, das er einer
verständnislosen und stumpf gewordenen Welt in einem kritischen
Zeitpunkt an die Hand gab, ohne daß sich diese seiner zu bedienen
wußte. In welcher anderen Weise und wo anders als im deutschen
Volke, das fremde Kulturen und fremdes Geisttum wie sein eigenes
Leben hegt und pflegt, hätte eine erhabene Gestalt, wie die Rudolf
Steiners, erscheinen können, ohne Mißdeutungen zu begegnen? Wo
anders wäre ein Bau, wie des Goetheanum in Dornach, nach
geheimnisvoller Einäscherung neu erstanden, denkbar, als dort, wo
es heute steht, eine Sendestation der seelischen und geistigen
Welten für alle Arten von Wellen, deren Namen und Wesen die exakte
Wissenschaft von heute gar nicht kennt. Wo anders sind Bücher
möglich, wie Rittelmeyers »Begegnung mit Steiner« (eines der
edelsten biographischen Dokumente der Weltliteratur), wie Beckhs
Schriften über den kosmischen Rhythmus der Evangelien, wie
Günther-Wachsmuths lebendige Lehrbücher von den ätherischen
Bildekräften, wie Walter Johannes Steins »Neuntes Jahrhundert«, wie
Poppelbaums Schriften über das Tierreich, wie E. H. Lauers
einführende Schriften und Aufsätze, wie die [bookmark: page410]Schriften der medizinischen
Schule, der juristischen Klasse (Thieben), wie die Jahrbücher des
»Gäa Sophia«, und unter den Zeitschriften wie »die Drei« und das
»Goetheanum« und seine Beilage, ganz abgesehen von den herrlichen
Evangelienerläuterungen Bocks und Rittelmeyers und ihrer
Zeitschrift »die Christengemeinschaft«, als dem Organ eines neuen
Apostolats, das die neuen Christen der freien Christengemeinschaft
sammelt und dessen Kreise seit 1925, immer weiter und weiter
ausgreifen, sterbende Formen religiösen Lebens umackernd und zu
neuer Ernte bereitend. Goetheanum, Waldorfschule und »freie
Christengemeinschaft« sind die drei Grundmaterien, aus denen die
neue Menschheitskultur hervorgehen muß. Nur im Fluge habe ich, als
ein dürftiges Rundgemälde, eine Gesamtansicht der
Geheimwissenschaften im Lichte unserer Zeit entwerfen können. Wer
gehofft haben mag, in diesem einführenden Buche Anweisungen,
Rezepte und Formeln zu zauberhaften Hantierungen zu finden, wird es
vielleicht enttäuscht beiseite legen und lieber nach Traktätchen
greifen, die unerhörte Wonnen versprechen, aber zugleich in
unabsehbare Gefahren stürzen. Von Erneuerungen des Zauberwesens
kann heute keine Rede mehr sein, sondern nur von klarer Einsicht in
die übersinnlichen Welten, erworben durch ein übersinnliches
Bewußtsein und kosmische Erfassung des Christus Jesus und des
Christentums als einer mystischen Tatsache.

		Dieses Buch, am Eingang zum Goethejahr erscheinend, will nichts
anderes sein, als zugleich ein Führer durch das Labyrinth
verneinender, im Wesen satanischer Erscheinungen. Es gibt so viel
schwarze Magie in unserer sichtbaren Welt, daß hoch an der Zeit
ist, das Wesen dieser schrecklichen, mit der tierischen
Menschennatur tief verbundenen Praktiken an ihrem himmlischen und
reinen Widerspiel in ihrer ganzen dämonenhaften Unnatur zu zeigen.
Das Wort »γάρ χαιός εγγύς«, der Apokalypse entnommen, steht
keineswegs etwa aus koketten, literarischen Gründen [bookmark: page411]auf dem Titelblatt meines
Buches, das als ein Leitfaden zur wahren Metaphysik, der prima
philosophia, der philosophia perennis dienen möchte. Die Zeit ist
nahe, da sich die Geister scheiden müssen, in solche, die an das
Ghaos, die Masse und die Technik glauben und nur dieses wollen, und
solche, deren Blick auf das Ewige im Menschen, auf die großen
Gesetze und Pläne gerichtet ist, denen alles Erschaffene im Lichte
der göttlichen Weisheit unterworfen bleibt. Ward das
hochentwickelte Instrument des menschlichen Verstandes bisher dazu
gebraucht, die Reste der Erinnerung an das Paradies endgültig zu
verwischen, das Bewußtsein göttlicher Abkunft endgültig zu
zerstören und durch sinnlose »Freidenkerei« die Quellen zu
verschütten, aus denen die ewige Erkenntnis des Guten, Wahren und
Schönen fließt, so ist nun die Stunde neuer Einsicht gekommen.
Erneuerung des Menschen auf allen Wegen sendet ihre untrüglichen
Zeichen in die Dunkelheit dieser drangvollen und schier
hoffnungslosen Gegenwart! Als in den letzten Wochen Berichte über
Erdbeben auftraten, die in Gegenden beobachtet wurden, wo man bis
zum heutigen Tage keine Beben kannte, war die Stimme von Hellsehern
zu hören, die kühn behaupteten, der wiedererscheinende Christus
kündige sich auf diese Weise an. In jeder solchen Behauptung wohnt
ein Pfund Irrtum neben einem Milligramm Wahrheit. Wahr ist, daß
Erdbeben keine rein geologische, sondern eine geistig-moralische
Tatsache sind, denn: die Erde als Leib des Christus Jesus,
Hervorbringerin und Trägerin alles Lebens, eine tote Masse zu
nennen, vermag nur eine geist- und lebensfremde Afterweisheit, die
ihre »Offenbarungen« aus übler Verdauung und zerstörenden Getränken
schöpft, eine Lehre des Niedergangs, des Abstiegs und der Fäulnis,
empfangen vom unheiligen Ungeist haltloser Naturen. Unwahr aber
ist, daß die Welt das Wiedererscheinen des Christus in neuer
Körperlichkeit erwarten darf. Wer die Vorgeschichte des Mysteriums
von Golgatha kennt, versteht, warum das so sein [bookmark: page412]muß. Viermal, vor diesem
Mysterium, geriet die Menschennatur in Gefahr, für immer zu
verderben: nach dem »Sündenfall« der lemurischen Epoche, nach den
Entartungen des Ätherleibes in einer späteren, und nach dem inneren
Zerfall des astralischen Leibes in seine drei unabgestimmten
Grundkräfte Denken, Fühlen und Wollen in einem noch späteren
Zeitpunkt, der gleichfalls vor den Beginn unserer Zeitrechnung zu
setzen ist; endlich, im Beginne unserer Zeitrechnung, da die Kräfte
des Ichs die Entwicklung der Menschheit zu sprengen drohten. Die
Geschichte Griechenlands und Roms, geistgemäß erfaßt, als ein Spiel
der luziferischen und ahrimanischen Kräfte, ist ein Kolossalgemälde
dieser ungeheuren Ichkrise. Wie dem immer wäre, in jedem dieser
vier kritischen Zeitläufte ist der Mensch durch Christuskräfte vor
dem sicheren Untergang ins Chaos bewahrt worden. »Der neue Adam,
der in Christus erschienen ist«, wie ihn Paulus weissagt, wird sich
zeigen, weil das in der Geschichte der Erde und der Menschheit
begründet ist, aber er wird und kann nur in seiner ätherischen
Leiblichkeit dem erleuchteten geistigen Auge offenbar werden. Der
Zusammenhang der Paulusbriefe mit der Bhagavadghita, der
Offenbarung des Krishna, gegeben am Ende der alten, lichten Epoche
als Erinnerung an die verlorene Urweisheit der Menschenseele, und
in ihrer wahren Natur erforscht durch Rudolf Steiner, weist mit
deutlicher Schrift auf das große Geheimnis, in dessen Mittelpunkt
die Geisteswissenschaft Steiners, die Michaelsgestalt rückt;
Geisteswissenschaft, Wissen vom Menschen, Anthroposophie ist eine
Michaelsbotschaft an das kommende johanneische Zeitalter. In seinem
letzten Vortrag, den Rudolf Steiner, Michaeli 1924, hielt, wies er,
als Abschiedsgruß gleichsam, noch einmal mit der ganzen magischen
Kraft seines Seherwortes auf Michael, den mächtigsten Sendboten der
Menschheit, hin. Was auf Golgatha in der Körperlichkeit des
Christusjesus spielte, entrollt sich nun im Entwicklungsgange der
Menschheit und, gerade in unserer Zeit, als eine neue [bookmark: page413]Passionsfolge in
einer höheren, ätherischen Körperlichkeit; diese Passionsfolge ist
bis zur neuen Auferstehung gediehen, nur dem Michaelsbewußtsein
sichtbar. Von diesen Dingen aber weht der geistige Wind den
»natürlichen« und primitiven Hellsehern von heute hin und wieder
eine Ahnung zu. Sie hören etwas läuten und predigen die Wiederkunft
des Christus im Leben, vorangekündigt dadurch, daß die Erde wieder
bebt, wie sie auf Golgatha bebte, als Christus am Kreuze starb.

		In dieser Welt, die nicht mehr weiß, wohin sie sich wenden soll,
tobt zur Zeit ein gigantischer Kampf um Gott auf dem ewigen
seelisch-geistigen Schlachtfelde. Er scheint Leuten, die nur
gelernt haben, die Oberfläche der Dinge zu sehen, als eine Sache,
die sie nichts angeht, denn sie haben, wie man es vulgär ausdrückt,
»andere Sorgen«, aber sie würden doch wahrscheinlich vor Schrecken
starr werden, könnten sie mit geöffnetem geistigen Auge die wahren
Streiter sehen, die in den übersinnlichen Welten gleichsam die
höhere Oktave dieses Kampfes austragen. Mit Gottes Worten und
Gebärden, mit den Ausdrucksmitteln, die von ihm stammen, zu
sprechen: »es ist kein Gott!« gehört wohl zum übelsten aller
Verhängnisse. Heißt es zu weit gehen, wenn man annimmt, daß der
»Tank Atheist« sozusagen das Schluß- und Endsymbol jenes finsteren
Zeitalters bedeutet, das mit diesem Jahrhundert und Jahrtausend
abläuft? Was könnte noch Schlimmeres auf Erden geschehen, als daß
man die Quintessenz aller entsetzlichen Handlungen, vom Menschen am
Menschen durch viele Jahrtausende begangen, in die einfache, fast
exakte mathematische Formel zusammenfaßt: »es ist kein Gott!?« So
daß also nichts anderes zu tun bliebe, als in den Lärm und Gestank
entarteter Zeiten mit aller Macht hineinzurufen: »Haltet ein, Gott
lebt!« Woher man aber die Kraft nimmt, das zu tun und ein Mensch zu
bleiben unter Millionen von Unmenschen, das lieber Leser, lehrte
von Anbeginn und lehrt noch immer, bis Heute: die
Geheimwissenschaft! [bookmark: page414]

	
		
		Anhang

Schematische Zusammenfassung der Geheimwissenschaft

(nach Rudolf Steiner und seiner Schule)

		A.

Grundriß des Menschen und der Körperwelt.

		In dreifacher Art ist der Mensch mit den Dingen der Welt
verbunden: durch

Leib, Seele und Geist;

		durch den Leib offenbaren sich ihm die Dinge der Um- und
Außenwelt;

		durch die Seele verbindet er die Dinge mit seinem eigenen
Dasein, unter Gefühlen des Wohlgefallens oder Mißfallens,
der Lust oder Unlust, der Freude oder des Schmerzes;

		durch den Geist erfaßt er die Gesetze der Natur und des
Daseins, offenbart sich ihm eine Welt, die über die beiden anderen
erhaben ist.

		 

		Die Elemente Leibes sind den drei
Daseinsformen: Stein, Pflanze und Tier entnommen;

		eine vierte Daseinsform, die menschliche, kommt
nur dem Menschen zu.

Es gibt also vier Erdreiche:

Stein, Pflanze, Tier und Mensch,

sichtbar in der sichtbaren Welt.

		Seelisch sind die

Sinnesempfindung;

das Gefühl (Lust, Unlust; Sympathie, Antipathie; Freude und
Leid);

der Wille, durch den der Mensch auf die Außenwelt wieder
zurückwirkt;

		Geistig ist:

der Gedanke, ein Gebilde höherer Ordnung; den
Denkgesetzen unterwirft sich der Mensch selbst.

		 

		[bookmark: page415]

		Der Leib ist die Grundlage für das
Seelische; das Seelische die Grundlage für das
Geistige.

		Mit dem Leib hat es der Naturforscher, mit der
Seele der Seelenforscher (Psychologe), mit dem
Geist der Geistesforscher zu tun.

		Der siebengliedrige Mensch.

		I. Physischer Leib;

		II. Ätherleib (Lebensleib, Bildekräfte-Leib);

		III. Astralleib (Seelenleib);

		

	
IV. Ich


	Empfindungs-

Verstandes-

Bewußtseins
	– Seele




		V. Manas (Geistselbst);

		VI. Buddhi (Lebensgeist);

		VII. Atman ( Geistmensch).

		 

		I.

		Der physische Leib ist der mineralische, dem Denken
entsprechende, seiner Aufgabe gemäß gebildete Bau; er entsteht
durch Fortpflanzung und erhält seine Gestalt durch das
Wachstum; Fortpflanzung und Wachstum hat der
Mensch mit Pflanze und Tier gemeinsam; die
Form alles Lebendigen pflanzt sich durch Vererbung
fort; Lebendiges entsteht aus Lebendigem durch den Keim; die
Art wird durch die Zusammenfügung der Stoffe bestimmt; die
artbildende Kraft kann Lebenskraft genannt werden;
die Lebenskraft bleibt den Sinnen verborgen, wahrnehmen kann
sie nur, wer das geistige Auge dafür erwirbt und
ausbildet.

		II.

		Der Ätherleib ist die lebenerfüllte Geistgestalt,
deren Elemente der Lebenswelt entnommen sind; er ruft
die Kräfte des physischen Leibes zum Leben auf; er bewahrt den
physischen Leib in jedem Augenblicke des Lebens vor dem Zerfall;
durch seine Hinordnung auf den denkenden Geist unterscheidet sich
der Ätherleib des Menschen von dem der Pflanze und des Tieres.
Äther bedeutet nicht etwa den Stoff der Physik, sondern eine höhere
geisterfüllte Stofflichkeit; Leib bedeutet Gestalt und Form, also
nicht etwa einen Leib im Sinne einer Körperform; dem geistigen Auge
erscheint der Ätherleib als rötlichblaue Lichtform, als ein
Schemen, der glänzt und leuchtet und in der Farbe der jungen
Pfirsichblüte ähnelt. [bookmark: page416]

		III.

		Der Astralleib, bei Tier und Mensch (die Pflanze hat ihn
nicht), ist der Seelen-, Begierde-Trieb und Leidenschaftsleib,
sichtbar für das geistige Auge als eiförmige Wolke, in der
physischer Leib und Ätherleib stehen, erfüllt mit beständiger
innerer Beweglichkeit (Aura); die Aura offenbart die Temperamente
und Grundstimmungen, das Naturell des Menschen.

		In der menschlichen

		Aura

		kommen die Gedankenformen zum Ausdruck; in ihr fluten
Grundfarbentöne (je nach Talent, Gewohnheit, Charakter) und
zahlreiche einzelne Farbentöne; hier wird die Farbe zum
seelischen Erlebnis.

		Bei starker, animalischer Triebhaftigkeit zeigen sich an
bestimmten Stellen der Aura braune und
rötlichgelbe flutende Farbentöne.

		Sind Gedanken und geistige Elemente bei dieser Triebhaftigkeit
vorhanden, so tritt hellgelberes Rot und Grün
auf.

		Kluge, aber sinnliche Menschen weisen viel Grün in ihrer
Aura auf, mit stärkerem oder schwächerem Anflug von Braun
und Braunrot.

		Ruhige, abwägende und nachdenkliche Menschen zeigen überwiegend
Grün; angestrengtem Denken entspricht ein schöner grüner
Grundton.

		Hingebungsvolle Seelenstimmungen treten in blauen
Farbentönen zutage; gutes Gemüt glimmt in schönem Blau.

		Erfinderische Köpfe mit starken sinnlichen Leidenschaften zeigen
dunkelblaurote Nuancen.

		Selbstlose Gedanken haben hell-rotblau.

		Aufopferungsfähige Naturen rosarot und hellviolett.

		Starke Erregung infolge äußerer Eindrücke zeigen sich als
beständiges Aufflackern kleiner blaurötlicher Punkte und Flecken in
der Aura.

		Ruhige, matte Empfindung: orangegelbe oder klar gelbe Punkte und
Flecken.

		Zerstreutheit: bläulich ins Grüne spielende Flecke von
wechselnder Form.

		Man unterscheidet in der

		menschlichen Aura

		drei Gattungen von Farben:

		1. den Raum wie Nebel durchziehende, ihn undurchsichtig
machende;

		2. Farben, die ganz licht sind, den Raum durchhellen und mit
Glanz erfüllen;

		3. strahlende, funkelnde, farbenglitzernde, die, in
unaufhörlicher Bewegung, sich, gleichsam aus sich selbst, immer
wieder erneuern.

		Alle drei Farbenarten durchdringen sich in der menschlichen Aura
in der mannigfaltigsten Weise. Nicht jeder Seher ist für alle drei
Farbengesichte [bookmark: page417]entwickelt; in der dreifachen Aura
offenbaren sich Leib, Seele und Geist.

		Die erste Aura: ein Spiegelbild des Einflusses, den der
Leib auf die Seele des Menschen ausübt.

		Die zweite kennzeichnet das Eigenleben der Seele.

		Die dritte spiegelt den Grad der Herrschaft, den der
ewige Geist über den vergänglichen Menschen auszuüben begonnen
hat.

		Die erste Aura hat oft schreiende, förmlich lärmende
Farbentöne.

		Die zweite hat nur spärliche und schwache
Farbenbildung.

		Die dritte bleibt auf glitzernde Farbenfünkchen
beschränkt.

		IV.

		Im Ich (Ichkern) faßt der Mensch alles zusammen, was er
als leibliche und seelische Wesenheit erlebt; Leib und Seele sind
Träger des Ichs, das in ihnen wirkt; das Ich ist der Mittelpunkt
der Seele, es birgt die eigentliche Wesenheit des Menschen; mit
seinem Ich ist der Mensch ganz allein; Leib und Seele sind nur die
»Hülle« des Ichs; jedes Ich kann nur sich selbst wiederum Ich
nennen; offenbaren sich am Körper die Empfindungen,
so hat die Offenbarung des Geistigen den Namen Intuition;
Offenbarungen aus dem Geiste werden durch das Ich empfangen; die
geistige Welt mit ihren geistigen Stoffen und Kräften baut sich den
Geistkörper auf, darin das Ich leben kann.

		Im Ichkern tätig sind:

		

	die Verstandes-

die Empfindungs-

die Bewußtseins
	– Seele





		Die Empfindungsseele, ebenso wirklich wie der physische
Körper, ist der Quell der Empfindungstätigkeit; sie hängt in ihrer
Wirkung vom Ätherleib ab, aus dem sie die Empfindung
hervorholt, und durch den Ätherleib ist sie vom Leibe mittelbar
abhängig; ein Teil des Ätherleibes in seiner feineren Struktur
bildet eine Einheit mit der Empfindungsseele, der gröbere eine Art
Einheit mit dem physischen Leib; zwischen physischem Leib und
Ätherleib einerseits und Empfindungsseele ist der Astralleib
eingeschoben, der von der Empfindungsseele überragt wird; er birgt
anschließend an die Empfindungen die Gefühle der Lust und Unlust,
die Triebe, Instinkte und Leidenschaften.

		Die Verstandesseele (Gemütsseele, Gemüt) ist die vom
Denken bediente Seele; sie durchdringt die Empfindungsseele;
durch sein Denken rührt der Mensch an die Denkgesetze, die
in Übereinstimmung mit der Weltordnung sind; er erzieht durch sein
Denken das Wahre und das Gute, als von Neigung und
Leidenschaft unabhängige Wesenhaftigkeiten. [bookmark: page418]

		Bewußtseinsseele wird genannt, was als Ewiges in
der Seele aufleuchtet; sie birgt den Kern des menschlichen
Bewußtseins, sie ist die Seele in der Seele; wird die
Verstandesseele noch von Trieb und Affekt getrübt, so lebt in der
Bewußtseinsseele das Wahre.

		V.

		Das Geistselbst, als niedrigstes Glied des höheren
Menschen, ist die Offenbarung der geistigen Welt
innerhalb des Ichs und entspricht damit der Sinnesempfindung
innerhalb der physischen Welt, die eine Offenbarung der physischen
Welt innerhalb des Ichs ist; offenbart sich die physische Welt dem
Ich durch Sinnesempfindungen, so offenbart sich, durch
Geistselbst, als Intuition, das Wahre und
Gute, das in der geistigen Welt zu Hause ist; hätte der
Mensch ohne Auge keine Farbenempfindungen, so bliebe ohne das
höhere Denken das Geistselbst, des Menschen, ohne Intuition.

		VI.

		Lebensgeist bezeichnet, dem Ätherleib des physischen
Menschen entsprechend, den Äthergeist des höheren Menschen.

		VII.

		Geistmensch endlich ist die im Geistkörper (in der
Geisthülle) lebende, von Intuitionen bediente, selbständige
geistige Wahrheit.

		 

		Das Ich ist sonach der Umschaltort für die Entwicklung zum
höheren Menschen, der gleichsam eine Umstülpung des niederen
Menschen darstellt.

		

	I. Physischer Leib,

II. Ätherleib,

III. Astralleib,
	IV. Geistselbst.

V. Lebensgeist,

VI. Geistselbst,



	Ichkern





		Wie diese Entwicklung des Menschen in die Weltentwicklung
eingeordnet ist, zeigt das Schema der letzteren, weiter unten.

		Unser gegenwärtiges Zeitalter ist in der Entwicklung der
Bewußtseinsseele und im Übergang zum Geistselbst begriffen.

		 

		Die Empfindungsseele entspricht dem Nephesch, die
Verstandes- oder Gemütsseele dem Ruach und die
Bewußtseinsseele der Neschuma der Kabbala. [bookmark: page419]

		B.

Grundriß der dem Menschen übergeordneten Wesenheiten der
seelisch-geistigen Welten.

		Der Mensch ist buchstäblich im Sinne der Stufen, die aus dem
Irdischen der seelisch-geistigen Welt zuführen, die »Krone der
(irdischen) Schöpfung«. Leib, Seele und Geist
machen ihn zu einem Bürger dreier Welten. Im Seelen- und
Geisterland weben und wirken 3 x 3 Gruppen von
Wesenheiten, die im Sinne des Dionysios Areopagita
Hierarchien genannt werden.

		Die Stufenleiter zur göttlichen Trinität, vom Menschen
aus gerechnet, umfaßt:

		I (von oben III).

		Engel (Angeloi), die erste Stufe über den Menschen;
Lenker des Einzelkarmas;

		Erzengel (Archangeloi), Feuergeister, Völker- und
Rassengeister im geistigen, nicht im niederen politischen
Sinne;

		Archai (Geister der Persönlichkeit): Zeitgeister, in
ihrer Zusammenfassung Zeitgeist.

		II (von oben II).

		Gewalten (Exusiai, Potentates): Erhalter und Bewahrer des
Bestehenden;

		Mächte (Dynameis, Virtutes, Tugenden): Geister der
Bewegung;

		Herrschaften (Kyriotetes, Dominationes): Geister der
Weisheit;

		III (von oben I).

		Throne: Werkvollstrecker, Vermittler des Göttlichen;

		Cherubime: Geister der höheren Einsicht, Ausbauer der
Weisheit der nächsthöheren Stufe, der:

		Seraphime: Übernehmer der höchsten Ideen und Absichten,
empfangen aus der

		Trinität.

		Engel, Erzengel und Archai bilden
gewissermaßen, dem Mond, dem Merkur und der
Venus bereichhaft zugeordnet, eine irdische
Hierarchie;

		Gewalten, Mächte und Herrschaften sind
geistige Hierarchien im okkulten Sinne, Sonne, Venus
und Jupiter zugeordnet.

		Throne, Cherubime und Seraphime mittelbar
göttliche Hierarchien. Von ihnen sind die Throne dem Saturn
zugeordnet; mit Cherubimen und Seraphimen, als
gleichsam gänzlich außerweltlich, können Uranus und
Neptun als verknüpft angesehen werden. [bookmark: page420]

		C.

Grundriß der drei Welten.

		Die Geisteswissenschaft spricht in ganz bestimmter Weise
von

drei Welten:
 physisch-materiellen,

von der Seelenwelt und

von der Geistwelt.

		I.

Die physisch-materielle Welt ist der Schauplatz aller
Menschen.

		II.

Die seelische Welt

		Zwischenreich, Kamaloka, Fegefeuer

betritt der Mensch nach dem Tode; sie umfaßt sieben
Regionen:

		1. die Region der Begierdenglut,

2. der fließenden Reizbarkeit,

3. des Wunschlebens (der Wünsche),

4. der Lust und Unlust,

5. des Seelenlichtes,

6. der tätigen Seelenkraft und

7. des Seelenlebens.

		Die drei ersten Regionen erhöhen »die Eigenschaften ihrer
Seelengebilde aus dem Verhältnisse von Sympathie und Antipathie«;
»durch die vierte webt die Sympathie innerhalb der
Seelengebilde selbst; durch die drei höheren wird die Kraft
der Sympathie immer freier und freier; leuchtend und belebend
durchwehen die Seelenstoffe dieser Regionen den Seelenraum.

		III.

Das Geisterland

		ist aus dem »Geiststoff« gewoben, der den Gedanken trägt;
es ist die Region der geistigen Urbilder, die hier als
schaffende Wesenheiten auftreten; wird die seelische Welt von
Bildern durchzogen, so werden die Urbilder der geistigen Welt auch
klingend und tönend wahrgenommen. Auch hier gibt es sieben
Regionen:

		1. Vergleichbar dem festen Land unserer physischen Erde, enthält
die Urbilder der physischen Welt, sofern diese nicht
mit Leben begabt sind; [bookmark: page421]

		2. die zweite Region enthält die Urbilder des
Lebens, das hier eine vollkommene Einheit bildet; sie wird, den
Meeren und Gewässern der irdischen Erde vergleichbar, von flüssigem
Element durchströmt und durchblutet;

		3. Die dritte Region des Geisterlandes ist der
Luftkreis des Geisterlandes mit seinem sanften Hauch,
seinen Stürmen und leidenschaftlichen Ausbrüchen.

		Die drei ersten Regionen beziehen sich noch unmittelbar auf die
anderen Welten.

		4. Die vierte Region ordnet und gruppiert die Urbilder
der drei unteren Regionen.

		5, 6 und 7. Die fünfte, sechste und siebente Region liefern den
Urbildern der unteren Regionen die Impulse (Antriebe) für ihre
Tätigkeit; hier liegen die Urkeime für geistige »Absichten« der
mannigfaltigsten Art; hier ertönt die »geistige Sprache«.

		Eine Einteilung der drei Welten in Körperwelt,
Astralwelt und unteres, beziehungsweise oberes
Devachan ergibt folgendes Schema:

		Der Mensch hat phys. Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich
in der physischen Welt;

		das Tier hat phys. Leib, Ätherleib und Astralleib in der
physischen Welt, sein Gruppen-Ich oben in der Astralwelt;

		die Pflanze hat phys. Leib und Ätherleib in der
physischen, Astralleib in der astralischen, Ich in der unteren
devachanischen Welt;

		das Mineral hat den phys. Leib in der physischen Welt,
den Ätherleib in der astralischen, den Astralleib im unteren, das
Ich im oberen Devachan.

		D.

Schema des Weltenzyklus und seiner Entwicklungsstufen.

		Die Geisteswissenschaft Steiners veröffentlicht das
nachstehende Schema der Weltentwicklung:

		Unserer gegenwärtigen Erde als planetarischem Zustand
sind drei große kosmische Zustände vorangegangen:
Mondzustand, Sonnenzustand und
Saturnzustand;

		drei werden ihr folgen: Jupiter, Venus,
Vulkan;

		der Zyklus, der mit dem alten Saturn begann,
schließt mit dem Vulkan äußerlich ab und umfaßt sonach

sieben kosmische Zustände (Bewußtseinszustände),

innerhalb deren sich die menschliche Entwicklung vollzieht, die
menschliche Bestimmung erfüllt.

		[bookmark: page422]

		Die Entwicklung wies und weist zwischen jedem dieser kosmischen
Zustände gewisse Unterbrechungen
 auf, die als
geistige Zwischen-, Verarbeitungs- und
Verwandlungszustände aufzufassen sind; Zustände der
äußerlichen Entfaltung des Lebens wechseln mit
dazwischenliegenden Ruhezuständen; offenen Kreisläufen
folgen verborgene; ein Gleichnis dieser Art sind Wachen und
Schlaf des Menschen.

		Die Entwicklung bis zum Erdenzustand:

Der alte Saturn.

		Zustand der Wärme, aus einem rein geistigen, wesenhaften,
nichträumlichen Vorzustand nach dem »Erwachen« der Trinität unter
Mitwirkung höherer Hierarchien entwickelt; Wärmeätherzustand; der
Wärmeäther: eine ausdehnende, in der Form
sphärische Bildekraft; Ätherfarbe: dunkelrot; Ausbildung des
physischen Leibes des Menschen; verläuft in sieben, von geistigen
Wesenheiten eingeleiteten kleineren Kreisläufen; an ihr sind
tätig:

		1. Geister der Willens, Throne; Keime des
physischen Leibes schaffend;

		2. Herrschaften: weisheitsvoller Ausbau des Keimes;

		3. Geister der Bewegung; Einpflanzung der krafterfüllten
Wirksamkeit;

		4. Geister der Form; bewegte, plastische Form des
Menschenkeimes;

		5. Geister der Persönlichkeit; Beseelung der Form,
Anfänge der Sinnesorgane; Grundlegung des Persönlichen;

		6. Geister des Feuers, Archangeloi; Belebung der Keime,
Aufleuchten des Menschenkeimes (unter Offenbarung der
Seraphime);

		7. Geister des Zwielichtes, der Dämmerung: Engel. Keime des
Verstandes im Menschenkeim (unter Offenbarung der Cherubime).

		Vom siebenten Kreislauf an beginnen die Throne sich zu
offenbaren, die eigentlichen »Schöpfer des Menschen«. Keime des
Atman (Geistmenschen) setzen mit Hilfe der Throne
ein.

		Saturnbewußtsein des Menschen: dumpf, ganz dunkel, träum- und
bewußtlos nach Art des Gesteines.

		Geistig-wesenhafter, nichträumlicher Zwischenzustand

		(er birgt gleichsam den Samen des Saturnmenschen, bestimmt, sich
zum Sonnenmenschen zu entfalten).

		Die alte Sonne.

		Zustand des Lichtes; Lichtätherzustand, aus dem
Wärmeäther hervorgegangen, formbildnerisch: dreieckig, in der
Raumbildung zentrifugal, im bewirkten Zustand gasförmig;
Farbe: lichtgelb; Zustand der [bookmark: page423]Umwandlung des Saturnbewußtseins in das
Sonnenbewußtsein des traumlosen ruhigen Schlafes nach Art der
Pflanze; hier wiederum 7 kleinere Kreisläufe:

		1. Wiederholung des physischen Menschenkeimes in etwas
veränderter Form;

		2. Aufströmung des Lichtäthers, der den Wärmezustand bis an die
Ränder verdrängt und treibt, doch, mit Wärmeäther gemischt, bleibt;
Arbeit der Geister der Weisheit;

		3. Weiterarbeit der Geister der Bewegung an dem
Menschenkörper;

		4. Anfänge des Einbaues eines Ätherleibes im keimhaften
Zustande, dank den Geistern der Form;

		5. Verstärkung der Selbstheit im Menschenkörper, dank den
Geistern der Persönlichkeit;

		6. Fortschritte des physischen Leibes, dank den Geistern
des Feuers; Buddhi! (Lebensgeist durch die
Cherubime.)

		7. Arbeit der Geister des Feuers am Ätherkörper des Menschen;
Arbeit der Engel am physischen Leib.

		Am Ende des 7. Kreises ist die menschliche Monade fertig;
vom vierten Kreislauf beginnt der Mensch, der im Verlaufe
des 6. Kreislaufes selbst an seinem physischen Leib
arbeitet.

		Eintritt des zweiten geistigen Ruhe- und Zwischenzustandes seit
der menschlichen Monade als Keim. Wiederholter
Wärmeätherzustand + Lichtätherzustand.

		Der alte Mond.

		Chemischer Zustand (Klangätherzustand), Farbe blau (mit
Lichtäther, gelb); und Wärmeätherrandkreisen (rot),

in der Raumbildung saugend in der Formbildung
halbmondförmig, im bewirkten Zustand flüssig.
Wiederum 7 Kreisläufe:

		1. u. 2. Entwicklung des Bilderbewußtseins mit
symbolisch-sinnbildlichem Charakter; Wiederholung des
Sonnen- und Saturnzustandes, Vorbereitung der
Mondenentwicklung des Menschen;

		3. Auftreten des Astralleibes in der Monade, dank der
Arbeit der Geister der Bewegung;

		4. gleichzeitig spaltet sich vom wiedererwachten Sonnenkörper
der alte Mond ab und umkreist den Sonnenrest;

		5. Einzug der Engel in den physischen Leib des Menschen; der
Mensch zu seiner Menschenstufe erhoben;

		6. der Astralleib erwirbt, dank der Arbeit der Geister der
Persönlichkeit, Selbständigkeit;

		7. dumpfe Weiterarbeit des Menschen an seinem physischen
Leibe; zur Monade tritt der Keim des künftigen »
Geistselbst« ( Manas). [bookmark: page424]

		Im Ätherleib des Menschen entwickelt sich die
Empfindung von Lust und Leid, allerdings beides mehr
passiven Charakters; im Astralleib erwachen die
Keime der Affekte (Zorn, Haß), Instinkte,
Leidenschaften. Mineral (Saturnzeit) und
Pflanze (Sonnenzeit) werden auf eine niedrigere Stufe
herabgedrückt; das Tierreich tritt auf, in dessen Schoße sich der
Mensch befindet.

		 

		Im darauffolgenden Ruhezustand nähern sich alte
Sonne und alter Mond und vereinigen sich wieder
zu einem Ganzen; das Erscheinen der Erde bereitet
sich darin vor; desgleichen Wiederholungen der
vorangegangenen Zustände: Wärme-, Licht- und Klangätherzustand.

		Die Erde;

		oder der Einzug des Ichs in die Menschenwesenheit.

		Lebensätherzustand, Farbe pfirsichrot (mit blauen,
gelben und roten Mischungs-Randkreisen); der
Lebensäther: in der Raumbildung zentripetal, in der
Formbildung viereckig, in der Wirkung fest. Haben sich auf
dem alten Saturn die Keime zum Geistmenschen (Atman),
auf der alten Sonne die Keime zum Lebensgeist (Budhi), auf
dem alten Mond die Keime zum Geistselbst (
Manas) entwickelt, so bestehen jetzt, im Beginne des
Erwachens zur Erde, zweierlei
Menschenursprünge:

		ein niederer Mensch, bestehend aus physischem Leib,
Ätherleib und Astralleib, und

ein höherer Mensch, bestehend aus Geistmensch, Lebensgeist
und Geistselbst; die niedere wie die höhere Menschennatur gehen
getrennte Wege.

		Die Erdentwicklung hat den Sinn, den niederen mit
dem höheren Menschen zu vereinigen.

		Auch hier wiederum 7 Kreisläufe:

		

	1. Wiederholung der Saturn-

2. Wiederholung der Sonnen- und

3. Wiederholung der Monden-
	-zeit





		Sonne und Mond spalten sich neuerlich; auf dem abermals
abgespaltenen Mond nehmen die Wesenheiten ungefähr wieder
dieselbe Daseinsart an, die sie schon auf dem alten Monde
hatten. Die ganze Situation gestaltet sich von da ab anders, als
bei den früheren planetarischen Zuständen. Während des 3.
Kreislaufes verhärten sich die Gesteine, die Pflanzen
verlieren ihre tierartige Empfindlichkeit und aus dem
einheitlichen Menschen-Tierschema entwickeln sich nach und
nach zwei Klassen: mit einem niederen und einem
höheren Astralleib; an dem höheren Typus Astralleib arbeiten
die [bookmark: page425]Geister
der Persönlichkeit, die diesem Selbständigkeit und
Selbstzucht einpflanzen, an dem niederen die
Feuergeister, am Ätherleib die Geister des Zwielichtes
(Engel) und am physischen Leib jene Kraftwesenheit, die als
ein eigentlicher Menschenvorfahr bezeichnet werden kann und der man
die Ausbildung von Atman, Buddhi und Monos zuzuschreiben hat; die
Wesenheiten, die dabei behilflich waren (Throne, Cherubime und
Seraphime), steigen zu viel höheren Sphären auf; der geistige
Mensch erhält nun den Beistand der Geister der
Weisheit, der Bewegung und der Form, die nun
mit Atman, Buddhi und Manas (Geistmensch, Lebensgeist und
Geistselbst) vereinigt sind. Die Arbeit dieser Wesenheiten
gestaltet den Menschenleib zu einer Art Vorläufer des
späteren Menschenkörpers aus.

		Die vierte Runde, der vierte Kreislauf ist unsere
Erdenzeit.

		Im Astralleib der Tierwesen bleiben die Feuergeister, am
Ätherleib der Pflanzen die Geister des Zwielichtes (Engel) tätig,
indes die Geister der Form das Mineralwesen
weiterverhärten und festigen.

		Gegen Ende des 3. Kreislaufes verschmelzen alle Wesenheiten,
mit Sonne und Mond zu einem Chaos, und gehen durch einen kürzeren
Schlafzustand durch, aus dem sich nach und nach unser, der vierte
Erdenkreislauf, erhebt.

		Als selbständige Keime treten aus diesem Chaos zunächst nur
die Menschenvorfahren hervor, an deren höherem Astralleib die
Geister der Persönlichkeit gearbeitet haben; alle anderen Reiche
(Stein, Pflanze und Tier) führen am Anfang dieser vierten Stufe
noch kein selbständiges Dasein.

		Nun setzt ein allgemeiner Zustand der Verdichtung, der
Verfestigung ein, der unaufhaltsam vorwärts schreitet, aus dem
gestaltlosen Zustand in einen astralen, endlich in
den physischen; damit entstehen, auf dieser Stufe der
Entwicklung,

		vier Elementarreiche,

Mineral-, Pflanzen-, Tier- und Menschenreich

		aus dem gestaltlosen Zustand.

		Aus dem astralen aber

		drei Elementarreiche:

		das erste, bestehend aus einer wolkenartig sich
zusammenballenden, sich wieder auflösenden und als allgemeine Masse
dahinflutenden Wesenheiten, herausgesetzt von den Geistern der
Persönlichkeit;

		das zweite, herausgesetzt von den Feuergeistern,
bevölkert mit schattenhaften Bildern (Schemen), ähnlich den
Vorstellungen des traumhaften Bilderbewußtseins, und

		das dritte Elementarreich, im Anfange der
physischen Stufe, losgelöst von den Geistern des Zwielichtes
(Engeln), bestehend aus unbestimmt bildhaften Wesenheiten,
die keine [bookmark: page426]selbständige Wesenheit, aber trieb- und
leidenschaftshafte Kräfte besitzen (Dämonen).

		Sonne und Mond aber trennen sich erst in einem späteren
Augenblick von der Erde ab.

		Das vorläufig letzte Glied dieser Entwicklung ist

die Lostrennung des Mondes von der Erde,

		die als Wohnstätte des Menschen und seiner
Mitgeschöpfe im All für sich allein bleibt, auf der aber
auch die geistigen Wesenheiten wohnen.

		Wir stehen gegenwärtig im

		fünften Hauptzustand

		der Erdenentwicklung.

		Die polarische Epoche.

		Der erste Hauptzustand zeigt die Menschenvorfahren als
feine, ätherische Wesenheiten, die (ungenau) als
erste Hauptrasse bezeichnet werden.

		Die hyperboräische Epoche.

		der zweite Hauptzustand, Zeit der zweiten Haupt-
und Wurzelrasse, bringt keine wesentlichen Änderungen; Sonne, Mond
und Erde sind zu dieser Zeit noch ein Weltkörper.

		Mit der Sonnenabspaltung vollzieht sich eine

		radikale Revolution

		in der Menschheitsgeschichte: der Fall aus einer höheren
Daseinsstufe in eine niedere.

		Die lemurische Epoche.

		als dritter Hauptzustand

wird herbeigeführt durch Abspaltung des Mondes von der Erde
und durch den Zerfall des bisher eingeschlechtlichen
Menschen in zwei Geschlechter:

		Mann und Weib.

		(Lemuria als Erdteil.)

		Die lemurische Entwicklung schloß mit einer großen
Feuerkatastrophe.

		Die atlantische Epoche.

		als vierter Hauptzustand,

in Rudolf Steiners Schrift » Unsere atlantischen Vorfahren«,
überaus anziehend und buntfarbig geschildert, ging durch eine große
Wasserkatastrophe zugrunde. [bookmark: page427]

		Unsere fünfte Epoche,

		die nachatlantische,

der als sechste und siebente zwei weitere
Epochen folgen, zerfällt bisher in:

		I. die uralte indische Kultur, im Tierkreiszeichen des
Krebses (7200 bis 5000 v. Chr.);

		II. die uralte persische Kultur, von 5000 bis 3000 v.
Chr., im Zeichen der Zwillinge;

		III. die ägyptisch-babylonisch-chaldäisch-hebräische
Kultur, von 3000 bis 747 v. Chr., im Zeichen des
Stieres;

		IV. die griechisch-lateinische Zeit, von 747 v. Chr. bis
1413 n. Chr., im Zeichen des Widders (Lammes);

		V. unsere Zeit der Entwicklung der Bewußtseinsseele
(angelsächsisch-germanisch im Hauptimpulse), von 1413 bis ins 19.
Jahrhundert.

		Zwei weitere Epochen, VI und VII, entziehen sich heute noch der
Aussage.

		Die Zukunft der Erde.

		Die nachfolgenden Erdenzustände sind:

		V. Jupiterzustand (Geistselbst).

		VI. Venuszustand (Lebensgeist).

		VII. Vulkan (Geistmensch). [bookmark: page428]
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